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In dieser Samloluns sollen zunächst die nn der 9tra»Bbarger 
Hoohachnle unteraoramenen Arbeiten, weJchp sich auf die Erforschung 
des weiten Sprach- und Lilteratur- und Cullurgebietea dar germniiiBcJi.en 
Völker beziehen, zu^ammengefasst vterden. 

Die Hof te 5, I3/J0 «. 32 sind in 1( Ausnahme der für oom- 
plete Serien reeervirton Esemplare vergriffen und- d«- 
heriiiohtmelir einzeln, vor-käu flieh. . , 
Bis jetzt lind die folgenden ' Hefte erschienen: 
I. Geistliche Poeten der ileulsdien Saiaaiseit. Studien Von 
Wrlh: Sohfrrer. L Zu Oanegia ,und Etoüüs. M. 2. — 

II. üngedruckte Briefe von untl an Johann Oeorg Jaoobi, mit 
einem Abrisse- seines Lebens und seiner Dichtung heraus- 
gegeben von Ernst Marti n. M.-2. 4ft 
. IIL Deber die SaDptgallischcn Spraehdenkitililer bis zum Tode 

Karls dea Öroasen. Von B. Henning. M. 4, — ' 

IV- Rwnmur Toa Hagenau und Heinrich von Rugge. Eine litt erar- 
h|sforjsflhe Untersuchung t. Erich Seh midt. M. 3. 60. 

T..DIe Vorreden Friedrichs des Oroasen zur Histoirs de mon ' 
tempsj Von WiJhoIm Wiogand. (M. 2. -^} , 

Tijnht mehr einzeln verkäuflich. 
VI. StrnsBburgs Blüte und die velksicirthschaftliohe Revolution im 
XIII. Jahrhundert. Bede, gehalten bei Debemahma des Reo- 
lorats der Universität Strassburg am 31. Ootober' 1874 Ton 
Gustav SohmollBr. M. 1. -. . 

YII. Geialliche Poeten der deutsehen Kaisecieif. Studien von "■ 
Wilhelm Scherer. II. Heft. Drei Sammlangen geistlicher 
Gcdlohte.' M. 2. 40. 

Till. Ecbasis captiri, dua älteste Tbiere{yoa des Mittefalters. Heraoa- 
gegeben von Ernst Voigt. ' M. 4, — 

IX. Ueber Ulrich vot» Liebtenstein, Historische und litterarische 
Untersucbungen Von KarlKnorr. . M. 2. 40. 

X Uebcr den Stil der a%ermBnischen Poesie- von Biehard 
Heinzel. M. 1. 60. 

XI. Strassburg zur Zeit der Zunfikämpfa und die Reform seiner 
Verfassung und Verwaltung im XV. Jahrhundert. Rede, ge- 
halten zur Feier des Stiftungsfestes der ÜniveraitätStrassburg 
am 1. Mai ISTb von Gustav Sohm.olUr. Hit einem An- 
hang: etithaltend die Reformation der Stndtordnung von 1405 
und die Ordnung, der Fünfzehner von 143a M. 3. — 

' XU.' Geschichte der deutschen IHchtung im XI. und XII. Jahr- 
hundert Von Wilhelm .Sohorer. , (M. 3 50.) 
nicht mehr einzeln verkäuflich. 
Xni. bie Nominalauf fixe a upd ä in den germanischen iSprachen. 
Von Heinrich Zimmer. Eine von der philosophischen 
^FaOuttät der Universität Strassburg gekrönte Preiischrift. 

M. 4. — 
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VOBVOBT. 



Die Monographie Über das Deutsche Haue, welche ich 
hiermit der OeffentUchkeit übergebe, wünscht einen im Pub- 
likum wenig bekannten, von den Fachgenossen fast unbe- 
achteten, nur in der LokalforBchung treu fortgepflegten Qegen- 
stand einer ersten zusammenfassenden Behandlung zu unter- 
werfen. Ich habe danach gestrebt, das einschlägige Material 
in einer gewissen systematischen Yollstäadigkeit Torzuführen 
und die Grundlinien für eine historisch-kritische Betrachtung 
deeeelben zu ziehen. 

Seit ich 1874 zuerst dem Stoff untersuchend nahe trat, 
habe ich ihn nicht aus den Angen verloren, sondern beständig 
t&r ihn fortgesammelt und ihn mehrmals zu überblicken und 
abzurunden gesucht. Im Sommer 1877 hielt ich darüber 
meine Hahilitations-Torlesung vor der philosophischen Facultät 
der Universität Berlin. Auf die entscheidenden Gesichts- 
punkte wurde ich jedoch erst gefuhrt, als mir im Herbst des- 
selben Jahres durch die Abhandlung von Eilert Sundt auch 
die Typen des norwegischen Bauernhauses zugänglich wurden. 
Meine hieraus gewonnenen Erkenntnisse suchte ich für eine 
mir übertragene Anzeige von Nissens Pompejanischen Studien 
zu verwerten, welche ich 1879 für den Anzeiger für Deutsches 
Altertum niederschrieb, deren Verötfentlichung durch längere 
Krankheit Anfangs verzögert und endlich abgeschnitten 
wurde, als sie dem Herrn Herausgeber zu verspätet erschien. 
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vm TOR WORT. 

Das grundlegende Werk tob Nissen ^ hat auch für uns 
ein besonderes Interesse, vor allem Kapitel XXIV, welches 
'Das Haus" überschrieben ist und in 6 Paragraphen das antike 
Haus, das Bauernhaus, das griechische Haus, das Atrium 
testudmatum, das Atrium tuscanicum und das Peristyl be- 
handelt. Der -wichtigste Theil der antiken PriTatarchitektur 
ist hier rund zusammengefasst und nach seinen wesentlichsten 
Entwickelungshedingungen historisch erläutert. Kisseo nimmt 
dabei mehrfach auf das deutsche Bauernhaus Bezug, aber ge- 
rade diese Partien zeigen, dass der Verfasser sich noch auf 
keine hinreichenden Vorarbeiten deutacher Altertumsforscher 
stützen konnte, dass die einfachsten Grundfragen noch unerörtert 
geblieben sind. "Wie manche seiner Vorgänger identificirt auch 
Nissen das sächsische Bauernhaus mit dem altgermaniachen 
(8. 614), obwohl historbch betrachtet doch vier bis fünf andere 
Stilarten Anspruch auf gleich hohes Altertum erheben dürfen, 
deren Unursprünglichkeit und Degeneration erst nachzuweisen 
wäre, bevor jenes an die Spitze gestellt werden kann. Wie 
die merkwürdige ITebereinstimmung in den Anfangen der 
drei Völker [der Griechen, Italer und Germanen] zu erklären 
sei, fürchtet der Verfasser, werde sich schwerlich jemals mit 
genügender Sicherheit ermitteln lassen. Er weist mit vollem 
ßecht die Vermutung v. Eyes ab, daas unsere Vorfahren 
das römische Atrium entlehnt und umgebildet hätten, denkt 
eher an eine frühe Einwirkung von Südosten her, aus dem 
Bereich des Hellenentums , lässt aber auch die Möghchkeit 
selbständiger Erfindung als ' eine sehr wahrscheinliche offen. 
Er geht aber entschieden zu weit, wenn er es als aussichts- 
los und im Grunde für überflüssig' bezeichnet, 'solchen ge- 
heimnissvollen Vorgängen nachzuspüren'. Ueberflüssig ist die 
Erage sicherlich nicht, und ich glaube, sie ist auch nicht un- 
lösbar, obwohl sie anders gestellt und beantwortet werden 



< Pompejanische Studien zur StSdtekunde des Altertums von 
Heinrich NiBsen. Leipzig, Breitkopf und Härte), 1S7T. S94 8. S". Zu 
Tergleichen sind August Msu, Pompejaniache BeitrBg-e 1879 und die 
Besprechung ron A. Holm im Jahresbericht für AltertumawiBsensohaft 
1877 8. 250 ff. 
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muBB, als der YerfasBer meinte. Ich habe das Problem aufs 
Neae ins Auge gefasat und hoffe, dass die IJntersnohuiigeii 
nicht ganz ohne Resultat geblieben sind. 

Anf dae deutsche Haus zurückgeführt wurde ich -während 
des vorigen Sommers durch meine Wanderungen im Schwarz- 
wald und im Elsass, welche frische Anregung brachten. Da 
ich überdies das G-lück hatte, in meiner Frau nicht nur eine 
treue und aufmerksame Gefährtin, sondern auch eine geschickte 
Zeichnerin, sowie in Herrn Trübner einen entgegenkommenden 
Verleger zu finden, so entschloas ich mich, die zurückgelegte 
und ausführliche Anzeige zu einer selbständigen, mit Illnatra- 
tionen versehenen Darstellung umzugestalten. Das Material 
wurde dabei vermehrt, die Untersuchung nochmals nachge- 
prüft und erweitert, um den Stoff bis zu demjenigen Funkte 
zu bringen, wo er in die deutsche Altertumskunde emmündet. 

Die Vorlagen für den Holzschnitt sind, mit Ausnahme 
der aus Westermanns Monatsheften entlehnten , sämmtlich 
nach den angegebenen Originalen von meiner Frau ange- 
fertigt. Leider aber liegt in sehr wenigen Fällen Autopsie 
zu Grunde, auch für Figur 6 ist eine Zeichnung von Fräu- 
lein Johanna Schmidt verwertet, welche von uns mit dem 
Original verghchen wurde. Die im Allgemeinen zur Zu- 
friedenheit ausgefallenen Holzschnitte stimmen in einzelnen 
Punkten nicht genau zu den Originalzeichnungen, woran 
freilich wir die Schuld nicht tragen; die Differenzen sind 
aber nicht so wesenthch, dass sie einen sachlichen Schaden 
stiften könnten. 

Möge DUO dieser Versuch auch Andere zu eingehender 
FoiwhuQg anregen, denn das Mitarbeiten Vieler ist hier 
nötig und erwünscht; möge er durch zahlreiche Nachträge 
vervollständigt und erweitert werden. Möge die kleine Schrift 
aber auch dem nationalen Gegenstande neue Freunde werben 
und ein Zeugniss ablegen von der volkstümlichen deutschen 
Art und Kunst, welche im germanischen Hause fortlebt von 
ältester Zeit bis in unsere Gegenwart. 



Straasburg, im Februar 1882. 



B. H. 
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ERSTES KAPITEL, 

EINLEITUNG. 

Die Geschichte des doutscheo Hauses gehört zu den 
interessantesten, noch wenig geförderten Probienien unserer 
deutschen Altertumsforschung, Eine zusammenhängende 
Darstellung ist bisher noch nicht versucht, ja die Frage ist 
in ihrem Umfange noch gar nicht gestellt worden. Gleich- 
wol ist das wissenschaftliche Interesse das daran hängt ein 
hervorragendes. Denn es handelt sieh darum, ob die Ger- 
manen der Vorzeit bereits eine eigene nationale Ärchitectur 
gehabt haben und wie dieselbe beschaffen war. Daas unsere 
Yorfahren, als sie in Deutschland einwanderten und sesshaft 
wurden, noch keine gezimmerten Häuser gekannt, vielmehr 
als echte Nomaden noch in zeltartigen Hütten oder auf be- 
weglichen Schäferkarren gewohnt (Weinhold Deutsche Frauen 
S. 327) ist eine Annahme, zu der uns nichts berechtigt, mag 
das Haus der ältesten Zeiten auch noch so primitiv gewesen 
sein und in Perioden erneuter Wanderunruhe oft genug mit 
dem Lagerzelte oder dem überdachten Wagen vertauscht sein. 

Jedenfalls fordert der Gegenstand dringend eine Unter- 
suchung heraus, welche das gesammte Material zu berück- 
sichtigen hat. Den eigentlichen Kernpunkt bildet dabei not- 
wendig die J'rage, ob es uns gehngt, eine gemeinsame Grund- 
form zu entdecken, durch welche alle späteren Gestalten des 
deutschen Hauses ihre Erklärung finden, ähnlich wie die ver- 
schiedenen Sprachzweige sich auf eine ursprüngliche Grund- 
form zurückfahren lassen. 

QP. Xl.VU. 1 
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2 EKBTEa KAPITEL, 

Dieae Untersuchung hat naturgemäss mit sehr grossän 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Aber wenn wir das Problem 
nur erst achai-f ins Auge gefaast haben, wird auch am Ende 
die Lösung nicht ausbleiben. 

Dae Material, das uns zu Gebote stellt, ist ein drei- 
faches: die litterarischen Zeugnisse, die etwa erhaltenen 
Nachbildungen älterer Hausformen und endlich der geaammte 
Bestand der noch vorhandenen Denkmäler. 

Hören wir zunächst, was uns die ältesten Kacbrichten 
lehren. Voran steht auch hier die Sprache, der etymologische 
Sinn der Worte. Eine Sammlung der ältesten Benennungen 
für das Haus und seine Theile hat schon Jacob Grimm in 
seiner Deutschen Grammatik 3, 426 ff. gegeben. Sie sind 
sehr zahlreich und geben in hohes Altertum zurück. Einige 
davon gehören schon allen oder doch mehreren arischen 
Stämmen gemeinsam an. So die 'Halle' die noch im deut- 
schen Mittelalter ein eigenes Gebäude war: skr. gSlä Hütte, 
gr. xaXiä, lat. ceUa, germ. halla. Sie bedeutet 'die bergende, 
schützende' und gehört zu dem Veibum helan bergen' ebenso 
wie got. hleis und hleipra 'Hütte', ags. hle6 'Schutz, Obdach'. 
niederd. Ulle {iah. Schmidt Vocalismus 2, 282 f.). Pur 
deutsche Zustände blieb es stets das vornehmate Wort und 
bezeichnete die Wohnung von Göttern (Valhalla), von Königen 
und Edlen. Eine zweite gemeinsame arische Benennung ist 
skr. dam, dama, gr. äiö, Jö/^oq, lat. domus, ir. dam, ksl. 
domu: derselbe Stamm wie unser 'Zimmer". Es scheint das 
aus Holz und Baumstämmen aufgerichtete Haus zu sein. 
denn das entsprechende altgermanische Wort timbar bedeutet 
Baumaterial, Bauholz' und timrjan 'aus Holz bauen'. Einen 
mehr untergeordneten Raum bezeichnete wol schon ursprüng- 
lich unser 'Hmi^: das lautentsprechende Wort des Sanskrit 
köga ist 'Gefaas, Behälter, Vorratskammer'. 

Ebenso durchgehend sind die Benennungen für das 
Dach (griecli. ij'jt;, rt'/o?, lat. tectum, tugurium, ir. teg Haus, 
altnordisch pak, althochdeutsch dach u. s. f.), fflr Thor und 
Thür (skr. dvtira Thor, gr. 3vya, lat. fores, got. daür, mhd. 
tor und tür etc.), ja was von besonderer Wichtigkeit ist, 
sogar für die Thüreinfassung. Die Identität^ von skr. ätä 
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BIHLBITüHO. ö 

'Thflrrame mit der Thür', lat. antae Pfeiler vorn am Ge- 
bäude zu beiden Seiten der Thür, altn. gnd 'Vorzimmer an 
der Eingangathür' hat Bugge in Kuhns Zeitschrift XIX, 401 
(vgl. XXIII, 84) aufgedeckt, und Zimmer Akindiaches Leben 
S. 154 fügte noch dns altbaktrische aithya hinzu. 

Neben diesen identischen oder nahezu identlecheii Worten 
gibt es eine Anzahl anderer speciell germanischer, aber gleich- 
falls uralter Benennungen des Hauses, die mit dem Wort- 
schatz der übrigen arischen Stamme Doch eng zusammen- 
hängen : Benennungen die zum Theil schon bei ihrem ersten 
Auftauchen in den germanischen Sprachen zu veralten be- 
ginnen. Das gotische razn 'Haus' daa sich altnordisch als 
rann schon früh verliert und sich im Angelsächsischen als 
räsn nur spärlich belegen läest, ist in den übrigen Dialekten 
bereits geschvf unden : es ist aus derselben Wurzel gebildet 
wie unser Bast' und griechisch l:Qai'vö(; lieblich', das für 
i(faitv6g steht, es bedeutet mithin 'die liebliche Buhestätte'. 
Ein ähnlicher Sinn verbindet sicli mit altdeutsch sal, 'der Saal', 
der ursprünglich ebenso wie das Haus ein besonderes Gebäude 
war: er ist der Platz auf dem man verweilt, vgl. lat. solum 
'der Boden', prae-sul, insula. Ana dem gotischen gadauka 
der Hausgenosse' ist ein Substantivum daiik 'Haus' zu er- 
schliessen, das von Job. Schmidt (Vocalismus ), 173) ein- 
leuchtend zu lit. dehgti 'decken', altdeutsch dunkal 'dunkel' 
gestellt wird: es ist also eine ähnliche Benennung wie das 
römische atrium 'das schwarze'. 

Schon diese weit zurückreichende Genealogie muss uns 
ffln Fingerzeig sein, dass unsere Yorfahren das Hausbauen 
auf ihrer Wanderung nicht verlernt haben, sondern dass auch 
hier eine fortlaufende Tradition zuiückreicht bis zu den An- 
fängen ihrer Kultur. Denn die Gemeinsamkeit der Ausdrücke 
ist uns überall ein untrüglicher Bürge für die gemeinsame 
EenntnisB der dadurch benannten Dinge. 

Etwas ausführlichere Nachrichten geben uns die ältesten 
litter arischen Zeugnisse antiker Schriftsteller. Nach den An- 
schauungen der Römer können die Germanen noch nicht 
bauen, oder was schlimmer erscheint: sie wollen auch nicht 
einmal bauen. So wenigstens schildert sie uns Cäsar der 
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ERSTES KAPITEL. 



als einen der Gründe für die germanische Sitte der Äcker- 
verteilang und des Markwecheelns aafütirt: ne accuratius 
ad fi'igora atque aestus vitandos aediöcent' (De bello galHco 
VI, 22), So lange diese einfachste Notdurft des Lebens 
noch nicht erfüllt und kein genügender Schutz gegen Hitze 
und Kälte geschaffen war, muss der Hausbau allerdings roh 
genug gewesen sein. Aber wir dürfen auch hier wol einige 
Uehertreibung seitens des über Deutschland nicht zum besten 
orieatirten Römers in Äb;fug bringen. Besser jedenfalls steht 
es zur Zeit des Tacitus, die auch sonst einen entschiedenen 
Höhepunkt germanischer Entwicklung bezeichnet. Die hohe 
Verehrung und das sich bis zum göttlichen steigernde An- 
sehen der Frauen machen dies auch für die geselligen und 
häuslichen V'erbältnisse warscbeinlich. Man wohnte in'ge* 
ordneten Ansidelungen und Dörfern, die aus haufenweis zu* 
sammenliegenden Einzelgehöften und Einzelhäusern bestanden, 
die auch durchweg eine besondere Berücksichtigung des jedes- 
maligen Terrains erkennen liesseu (Germania XVI). Und 
auch die Kunst hatte schon die eraten Hände geregt und den 
Wänden '/.. B. einen dem Auge der Bewohner wolgefälligen 
glänzenden Anstrich hinzugefügt. Freilich römischen Ver- 
hältnissen gegenüber blieb die (Inkeuntniss im Bauen noch 
immer sehr autfällig. Anstatt der römischen Mauersteine und 
Ziegel, für die es den Germanen auch an Worten gebrach, 
bediente man sich eines unförmlichen, unansehnlichen und 
ungefälligen Baumateriala, bei dem wir wol an Holzstämme 
(die eigentliche .materia tiinbarj sowie daneben an Facbbau 
mit Fleclitwerk zu denken haben. Dasselbe bezeugt uns 
auch Herodiauus VII, 2 : U^i-n- fth ya^ na^' avroTg xid nXiv9tav 
önriöv anäviQ, üi(M [nlx^Tfig] Je fvätvigot, oäsf |üA(uv oüaTjg fx- 
TEftiag aviiTtijyi'vi'ri' uvra y-ai aofiä^nfCtg ffK/jvontHoCvctu. Diese 
leichte Holzbauart bestätigen ausserdem noch die kolossalen 
Sioäscherungcn, die im Verlaufe jedes römischen Feldzugs 
in Germanien verzeichnet werden. Bedeckt waren die Häuser 
von altersher mit Stroh, was Plinius XVI, 64 von den 
Völkerschaften das Nordens anmerkt, hei denen er zweifellos 
auch an die Germanen denkt. £r fugt hinzu: 'durantque 
aevis tecta talia' und rückt damit den hohen Adel dieser 
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Däclier noch in eine ferne Vorzeit hinauf. — Die Kachricbten 
dee Strabo YII, 1, 3 endlich der die Leichtigkeit des Trans- 
portes hervorhebt, bei dem die Bewohner ihren ganzea 
Hausrat aaf Wagen zu laden vermöchten, um damit zu ziehen 
wohin ea ihnen beliebe, haben wol wesentlich 'Zustände der 
Wanderung im Auge, deren Kenntnis» auf die Cimbem- und 
Teutonenzüge zurttckgehen dürfte (vgl. Pliniue VIII, 61). 

In diesen wenigen If^otizen übersehen wir nun aber auch 
alles Wesentliche was antike Schriftsteller' über den Gegen- 
stand aufbewahrt haben. Und das sonstige Material aus 
ältester Zeit ist sehr trügerisch oder noch wenig verwendbar. 
Bei den runden Barbarenhütten der Äntoninsaule scheint es 
nicht nur fraglich, wieweit damit germanische Häuser vor- 
gestellt werden sollen, sondern mehr noch , ob ihnen über- 
haupt eine positive Anschauung zu G-runde liegt. Wichtiger 
sind die norddeutschen Hauaumen, die alle einer frühen 
Periode germanischer Karamik angehören und zweifellos 
leichte Nachbildungen von Häusern sind oder doch Reminis- 
cenzen daran enthalten. Aber sie tragen keinen einheitlichen 
Charakter und nähern sich bald mehr der Haus-, bald mehr 
der unbestimmteren Urnenform. Einige sind viereckig, andere 
oval, noch andere rund. Und überdies bleibt fraglich, wie 
weit ihnen etwa italiache Muster zu Grunde liegen. Alle 
bisher gefundenen, es sind neun an der Zahl, stammen ans 
einer räumlich ziemlich beschränkten Gegend: sechs aus dem 
Gebiet zwischen Harz und Elbe, zwei aus Thüringen, eine aus 
Meklenburg (Virchow in den Verhandlungen der Berliner 
anthropologischen Gesellschaft 1880 S. 297 f.'). Bestimmte 
Aufschlüsse erhalten wir hierdurch noch nicht, nur deuten einige 
Exemplare ein Strohdach mit darübergelegten Rippen und 
deren gabelförmiger Verlängerung an den Firatecken an. Die 
interessante Thüreinrichtung befindet sich bald in der Lang-, 
bald in der Giebelseite. 

Wirkliche Ueberreste altgermanischer Häuser kommen 
für unsere Untersuchung gleichfalls noch nicht in Betracht: 

1 rg'l. auch das in dar Nähe Ton Batibor gefundene ninde Bronce- 

h&QBcheD mit Qberh&Dgendem Spitidaoh (ebenda 1881 8. 107), das 
wiederum an etrarieche Muster deutlich e 
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weder die Tlebeireste der Pfahlbauten noch die sogeoannteo Erd- 
Wohnungen lassen uns zu einer festen Anschauung vordringen. 
Und die Bauten der späteren Zeit bestätigen zunächst auch nur 
mit ihrer Holztechnik die Angaben der klassischen Autoren. 
Dagegen dürften die Oeschichtschreiber des früheren 
Mittelalters noch manche interessante Notiz enthalten. Die 
im fünften Jahrhundert vom heiligen Severinus geweihte 
Holzkirche bei Paasau war ein leichter Holzbau der zum 
Schutz gegen (Jeberschwemmungen auf gabelförmige Pfähle 
gesetzt war (Vita St. Severini c, XV). Der Heilige selber 
wohnte in einer so niedrigen Hütte, daes der schlank ge- 
wachsene Odoacker sich backen musste, um nicht mit dem 
Kopf an die Decke zu stosaen (o. VII). — Die Nachrichten 
über das älteste Holzmünster in Strassburg die auch von 
Lehfeld ' S. 98 wieder in Umlauf gesetzt werden, beruhen 
auf mittelalterlicher Erfindung und haben keinerlei historische 
Gewähr (Kraus, Kunst und Altertum in Elsass-Lotbringen 
1, 349 ff,). Hingegen wissen wir, dass in St. Gallen 615 
bereits zu Platten gespaltene Baumstämme verwendet wurden. 
— Zu den modernen Holzkirchen und Bauernhäusern, be- 
sonders der Gebirgsgegenden, dauert diese altgermaniache 
Technik auch heute noch fort. 

Ueber die innere Anlage der Häuser suchen wir 
für die ältesten Zeiträume vergeblich nach urkundlichen Auf- 
schlüssen. Hier muss die Forschung anknüpfen an den Be- 
stand der noch vorhandenen Denkmäler, und zwar an die 
bäuerliche Architektur die allein noch charakteristische Typen 
aufweist. In den Publicationen zahlreicher Localforscher und 



1 Die HolzbauhunBt. TortrSge an der Berliner BeDaksdemie 
gehalten Ton Dr. Paul Lehfeldt. Berlin 1880. Diee Buch )ribt eins zn- 
BBmmenfftieende Dnrntellung der taohniachen Seite der Holibaukunst. 
Aber es begegnen dem Terfasser niederholt sehr erhebliche Ungenauig- 
keiten, Tor denen man »ich in Acht ;u nehmao hat: waa Jornandea c. 2 
Ton den alten Britten erwähnt, dass sie in raten geflochtenen Hütten 
wohnen, achreibt er 8. 97 den GI«rmaneQ zu, u. A. m, Brauohbare Zu- 
sanimenatellungen bietet Alwin Schulz in den Hitth. d. k. k. Central- 
comniiaBion 1856, S. 329 ff. 
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Vereine ist in den letzten Decennien viel scliätzhares Material 
zusammengebracht, so dass wir die Stilarten mancher Gegen- 
den sehr volbtändig überaehen. Gleich dtr erste Eindruck 
den wir erhalten, ist, dass hier eine erstaunlich zähe Tradition 
fortwaltet. Ueber weite Landstrecken hinweg wiederholen 
sich oft auch heute noch diese Hauernhäuäer so sicher und 
konsequent, wie die Erde ihre Bäume und Sträucher fort- 
wachsen lässt. 

Der kunstgeachichtlichen Betrachtung sind bisher nur 
zwei Typen geläufig: der fränkisch -oberdeutsche und der 
sächsische (Otte, Geschichte der deutschen Baukunst S. 43 f.). 
Indess beruht dies nur auf ungenü<;ender Kr^untniss des 
Materials. Wir werden denselben nocli einige andere hinzu- 
zugesellen haben. Und es muss meine nächste Aufgabe sein, 
alle einzelnen geruianiachen Baustile, soweit sie mir bekannt 
geworden sind, beschreibend vorzuführen und sie einer ein- 
gehenderen Betrachtung zu unterziehen. 
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DIE FRÄNKISCH- OBERDEUTSCHE BAUART. 

In Deutschland am weitesten verbreitet ist die fränkische 
oder oberdeutsche Bauart ^ Sie erstreckt aich ober das ganze 
rheinische, mittel- und süddeutsche Gebiet von der Ruhr bis 
zu den Alpen, vom Westerwald und den Togesen bis Ält- 
bayem, der Steiermark und Böhmen und findet sich noch- 
mals in Siebenbürgen. Nördlich daran schliesst sich der 
sächsische Stil. Die Qrenzlinie zwischen beiden ist durch 

' Otte, Gesohichte der Deutseben Baukangt S. 44. Bach der Et- 
Sndungen I, 360 f. Landau in ilen Beilagen zum Correapondenzblatt 
der deutschen Geschiehts- und Altert ums Ter eine VI (1858). VIII (1860). 
X (1862]. Peez in Westemanns Illustrirten Monatsheften V, 68 ff. 
(1858): das mitleldeutscheBauernhaua. Brückner im Globus Vll (1865) 
S. 59 ff.: das nordfränkisobe Bauernhaus. Hoitien, Der Boden und 
die landwirtsohaftlichea Verhältnieee des Preassisohen Staates 2, 130 ff. 
Henning, Quellen u. Forschuagen III, 43 f. Bavaria. Landes- and 
Yalkekunde dea Kdnigrelchs Bajern, bearbeitet von einem Kreise ba;- 
riscber Gelehrten I, 280 f. II, 164 ff. und sonst. Typen landwirt- 
schaftlicher Bauten dea bäuerlichen Grundbesitzes in Tirol und Vorarl- 
berg besclirieben von Ealtenegger 'Wien I8T8. F. £isen1obr, Holzbanten 
des Bchvarznaldes 1853. Oladbaoh, Die Holzarchitectur der Schweiz. 
Zürich 1876 (woselbst 8. 1 weitere Litteratur). Wastler, Die oberöster- 
reiobisohen Bauernhöfe bei Weetermanu V, 295 ff. Qrneber, Hittheilungen 
des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen Till, 213 ff. 
SeyH, Pläne typischer Formen landwirtschaftlicher Bauten des Klein- 
Grundbeaitzes in Böhmen. Wien 1878. BohrQer, Officieller Ausatellangs- 
berioht der Wiener Weltausstellung (Gruppe XX: das Bauernhane). 
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die ForechuDgen von Landau und Meitzen genauer fest- 
gestellt. Sie zieht sich von der Maas ungefähr bei Yenloo 
östlich bis zur Ruhrmündung und die Ruhr hinauf bis zur 
westfälischen Grenze, geht mit der letzteren bis auf die 
Wasserscheide des Rothaargebirges im Süden von Olpe, 
verfolgt sie in nördlicher Richtung genau auf der alten Yolks- 
gi-enze zwischen Sachsen und Franken' bis nach Ästenberg, 
schreitet von hier wieder bis zu den alten Grenzfesten 
Sachgenburg und Sacheenhausen vor und zieht sich dann 
nördlich des Habicbtswaldes über Zierenberg nach Münden 
an die Weser. Jenaeit derselben gebt sie nordwärts bis 
Hildesheim und läuft sodann südlich vom lüneburger und 
altmärkischen Wendenland zur Elbe etwa in die Gegend von 
Tangermünde. Oestlich derselben wird ihre Spur immer 
undeutlicher. 

Auf dem angegebenen weiten Gebiete begegnen nun 
mancherlei Spielarten, bei denen das Haus eine sehr ver- 
schiedenartige, landschaftlich wechselnde Physiognomie erhält. 
Eine ausführliche Betrachtung miisate auch alle diese be- 
sonderen Merkmale feststellen und charakterisiren , wofür 
freilich noch sehr umfassende Torbereitungen zu treffen wären. 
Wir dürfen uns hier um so mehr auf die allgemeinen Kenn- 
zeichen beschränken, da alle Varianten doch immer wieder 
auf denselben Grundtypus zurückweisen. 



I. DAS BAUERHHADS. 

Ich beginne mit der Beschreibung des einßrstigen 
fränkischen Bauernhauses und wähle als erläuterndes Bei- 
spiel ein Haus aus Ginheim bei Frankfurt a. M., welches 
im Gorrespondenzblatt von 1860 nach der Aufnahme des 
Herrn Geometer Jost abgebildet und von Landau be- 
schrieben ist (Pig. 1 und 2). 

Das Hans ist laut einer über der Thär angebrachten 
Kotiz im Jahre 1656 renovirt, dürfte also zu den älteren 
noch vorhandenen Exemplaren gehören. ' 

Die lange Seite ist gegen den Hof, die breite gegen 
die Dorfstrasse gerichtet. Den Fuss bildet eine niedrige 
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Grundmauer. Daa Gebäude seibat ist gauz von Holz. Die 
Gefache aind mit Flechtwerk (Plitzgerten) ausgezäunt und 
dies mit Lehm überzogen. Die in der Mitte des Hauses 
befindliche Thür führt in den Wohnraum, die andere in 

den Stall 




Treten wir ins Haus, 
so gelangen wir auf 
den Eren a, auch Haus- 
gang oder Flurhaiia ge- 
nannt, und weiter durch 
die Tbüre rechts in die 
pj„ 2. Wohnstube b. Zwei 

Fenster derselben 
gehen in den Hof, eins auf die Strasse. Unter den Fenatern 
entlang läuft in der hier gebildeten Kcke eine Bank, davor 
steht der Tisch, In älteren Häusern ist diese Bank ein 
langer Kasten, dessen Deckel ala Sitzbrett dient, der ent- 
weder zur Aufbewahrung von Kleidungsstücken oder als Bett 
verwendet wird. In der gegenüberliegenden Ecke steht das 
Ehebett. In der Kegel jedoch ist an dieser hinteren Seite 
durch eine leidhte davorgezogene Wand eine eigene Schlaf- 
kammer abgetheilt. An der Küchenwand befindet sich der 
Ofen. Die der Hausthür gegenüberliegende ThÜr führt in 
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die Kfichö c. Rechts nteht <ler niedrige, meist nur einea halben 
Fu88 hoho Herd, über dem stell der Rauobmantel ausbreitet. 
Der über dem Feuer hefindlicbe Topf hängt an einer im Rauch- 
fang befestigten 'LanghahV. Aus der Küche führt eine Thüre 
in die Vorratskammer d, aus dem Eren eine in den Stall 
oder die Kammer e. Vom Flur aus geht eine Treppe in 
das obere Stockwerk, das ganz entsprechend dem unteren 
abgetheiit ist. 

Ad diesen in sich zusammenhängenden Wohntheü 
Bcbliesst sich nun häufig hinter den Knmmern noch eine 
Reihe von Ställen und Schuppen an, aber letztere stehen 
veder unter sich noch mit jenem in Verbindung, vielmehr 
hat jeder nach Bedarf seine eigene Diele, seinen eigenen 
Ausgang ins Freie. Nur werden alle Räume stets unter dem- 
selben fortlaufenden Dache vereinigt. Auf diese Weise nimmt 
das Haus die Form eines langgestreckten Rechteckes an, 
dessen eigentliche Front der Giebel bildet, welcher der 
Strasse, dem Bache oder dem sonst die Richtung gebenden 
Terraingegenstande zugekehrt ist. 

Doch wird das Oinheimer Haus trotz seinem Alter von 
anderen vielüach noch an TJrsprünglichkeit übertreffen. Eben- 
so wie dort der rechts vom Eingang gelegene Wohnraum 
ungetheilt ist, werden mehrfach auch die auf der andern 
Seite des Eingangs gelegenen Kammern (d und e) zu einem 
einzigen Räume vereinigt, was entschieden als die ältere und 
einfachere Form zu gelten hat. Aber auch der mittlere Theil 
ißt in dem Oinheimer Exemplar schon etwas entstellt: der 
Eren ist hier durch die vergrösserte Küche einigermassen 
beengt, während er gerade in den älteren Häusern sehr statt- 
lich zu sein pflegt. Die Trennung von Eren and KUohe ist 
überhaupt erst eine später durchgeführte: ursprünglich waren 
beide ebenso ein einheitlicher ungetheilter Raum wie Wohn- 
stube und Gegenüber-Kammer. Und dieser mittlere Abschnitt 
des Hauses ist denn auch eben so geräumig, wie die beiden 
rechts und links von ihm gelegenen. 

Diese Einrichtung können wir mehr oder weniger ge- 
treu an sehr vielen Exemplaren, besonders abgelegenerer 
Grenzgegenden nachweisen. Als Beleg diene der tod Landau 
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(CorrespondeDzblatt YI S. 5) mitgetheiUe Grundries eines 
1688 erbauten Hauses aus dem Fuldathale, an der Nord- 
grenze des Qrapfeldes (Fig. 3). 




FiS. 3. 

Hier sind der Eren a und die Küohe d noch un- 
getrennt, während umgekehrt von der Wohnstube b schon 
eine Kammer c abgesondert ist. Die vom Flur ausgesparte 
Kammer f ist deutlich ein gelegentlicher unursprünglicber 
Zusatz, wäiirend die Yiehställe gg mit dem Futtergang h 
durchaus wieder dem allgemeinen Typus angehören. 

Yollends in ganz alten Bauten wächst der Eren mit 
dem Herd immer noch an Bedeutung. Ein klassisches Bei- 
spiel liefert die in den Erhebungen der königl. Preuas. Ober- 
baudeputation > beschriebene Bauern Wirtschaft aus der Eifel, 
eine halbe Stunde von Montjoie, Rgbzk. Aachen. Wenn 
das einsame Gehöft noch steht, so hat es nun bald sein 

' Die ErmitlBlungen, welohe die Oberbaudeputation zu Berlin in 
den Jnhren IS29 und 1830 durch k. Baubeamte Über den Bau der 
Banernhäuaer Hustelleu lieas , werden in einer Mappe (Nr. 133 tit 10) 
auf der Bibliothek der k. Bauakademie verwahrt. Sie boitehen aus 
8 Herten und 31 Zeichnungen und sind nach Begierungebezirken ge- 
ordnet. Leider bekunden fast allo Beschreibungen einen wenig scbaTfen 
Blick fBr das Ckarakteris tische. 
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viertes Säeulum hinter sich. Hier iat der Flur die grösate 
und hauptfiächlichste voü allen Kanmlicbkeiten. Auch der 
breite Herd hat sich noch in seiner Mitte behauptet. 'Das 
niedrig und frei lodernde Feuer ist der CentralpuDkt für die 
mit dem Ur- und Groasvater herumsitzenden und sich wär- 
menden Hauegenosson.' Ueber ihm hängt altertümlicher 
Wrase an einem Gestell der grosse Kessel. — Auf der einen 
Seite des Flurs liegt die kleinere Wohnstube, auf der andern 
der Stall, hinter ihm ist noch eine schmale Futterkanimer 
abgetrennt. 

In diesem dreifach getheilten Baum haben wir die 
eigentliche charakteristische Form des fränkischen Hauses zu 
erkennen, Sie bleibt sich gleich, mag das Haus für sich 
allein dastehen oder mit anderen Baulichkeiten zu einem 
Hofe verbunden sein. 

80 fest nun auch dieser Typus begründet ist, so wenig 
dürfen wir doch sicher sein, in ihm bereits die Grundform 
unserer Bauart Vor uns zu haben. Vielmohr geht von vom 
herein die Warscbeinliclikeit dahin, dass bei dieser stereo- 
typen, aber keineswegs ganz einfachen Anlage schon frühe 
Kultur Übertragungen im Spiele sind. Um einen Schritt weiter 
rückwärts thun zu können, erscheint vor Allem eine sorg- 
fältigere Durchforschung der abgelegeneren Grenzgebiete 
nötig, die von einer allgemeineren Bewegung bereits schwächer 
getroifen werden mussten oder vielleicht gar nicht davon be- 
rührt wurden. 

Mitteldeutschland nach der Grenze des sächsischen und 
elavischen Hauses hin, und besonders die alpinen Ansiedelungen 
kommen hierfür in Betracht. 

So sehen wir denn schon bei 
^^"^^^^^^^^^^^ Wetzlar, in dem bei Westermann 
I L,^_«^^ .^ V, 70 mitgotheiiten Wohnhauae 

I ^M _ — ^j,^ Rechtenbach (Fig. 4), wo die 

I ''- ^ Kammer an der einen Flnrseite 

^^^^ ^^^BiM ^^ fehlt, den einen der drei wesent- 

_,. , liehen Haustheile verschwinden, 

Die beiden übrigen Abschnitte 

sind dagegen völlig identisch, nur ist der Flur- und Herdraum 
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wisderum ia den HauBeren a und die hintere Küohe c ge- 
theilt, während die Wohnstube b mit dem iu ihr befindlichen 
BettrauiD d noch kuine weitere Einschränkung erlitten hat. 
Denselben Orundplan wie dae Rechtenbacher Haua 
zeigen auch die Anlagen nächst der alaviechen Grenze, vor 
Allem die Bauernhäuser der neun alten selbetäDdigeü Böbmer- 
waldgerichte (^Seydl, tab. 1). . 



I:=-_iS 



Fig. 6. 

Fig. 5 zerfällt für das Auge sofort in zwei völlig ge- 
sonderte Theile, die in einen zufälligen und rein äuBserlicbeo 
Zusammenhang gebracht sind: die aus Stein aufgeführte 
Scheuer mit den Stallungen e , der Tenne f und der 
Banee g und das schmalere eigentliche Wohnhaus, dae bis 
auf die Herdstelle ganz aus Holz errichtet ist nnd an allen 
drei Seiten von offenen Gallerien (hh) umzogen wird. Der 
Flur und Herdraum a zeigt noch seine volle ungeschmälerte 
Auedehnung, und auch die hinter der Wohnstube b ab- 
getheilte Schlafkammer c und Rauchkammer d sind nur un- 
wesentliche Entstellungen des Orundplanes. Eine Kammer 
auf der andern Seite des Flures findet sich nicht. 

In derselben Weise sehen wir die Wohnanlage sich 
vereinfachen, wenn wir uns von Franken weiter südwärts 
begeben. Hierin dürfte noch ein alter Unterschied zwischen 
fränkischer und alemannischer Bauweise zu Tage treten. 
Freilich sind die alten Grenzen nicht mehr innegehalten : wie 
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80 manche aoiiere Kultureinrichtung hat sich auch fränkische 
Bauweise tief nnch Alemaunien hinein gezogen und beherrscht 
noch das Unterelsass (wie in Fig. 10) und einen grossen 
Theil von Baden, Erat im südlichen Aleraannien und in der 
Schweiz wird das zweigetheilte Wohnhaus die allgemeine 
Kegel. 

Figur 7 nebst der malerischen Aussenansicht Fig. 6, 



FiK. e. 

und Fig. 8 sind zwei alte Schwarzwaldhäuser aus Furschen- 
bach nahe bei Ottenhöfcn im Kappeier Thal. In ihnen treten 
uns unmittelbar neben einander noch beide Einrichtungen 

entgegen; P"ig. 7 zeigt die mehr fränkische, Fig. 8 die mehr 
alemannische Art, Die grösseren Dimensionen haben in 
beiden Vertretern wiederum noch eine doppelte Theilung der 
einzelnen Absclmitte herbeigeführt: der mittlere Raum tat in 
den Torplatz a und die Küche d, der Wohnraum in die 
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Stuben b uud c aufgetheilt. Der Abschnitt mit den Kammoni 
hat in Fig. 7 sogar eine dreifache Gliederung erfahren. In 
Fig. 8, wo er gänzlich fehlt, ist dafür in einem späteren äd- 
bau hinter c noch eine eigene Kammer e hinzugefügt. 




□ 



E 



Diese Wohnräume sind aber nut ein geiinger Theil des 
Schwarzwaldhauses, das zugleich auch alle Wirtschaftsräume 
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unter demselben Dache vereiDigt. So entstehen ganz un- 
gewöhnliche CoDstructionen, die oft einen überaus gross- 
artigen und reizvollen Charakter annehmen. 

Wer die Gebirgsthaler des Schwarzwaldes durchwandert, 
wird nicht müde, eines dieser Häuser nach dem anderen zu 
betrachten. Sie stehen mit der umgebenden LandBchaft in 
engster Wechselwirkung, und mau meint ihnen ihren alten 
Zusammenhang mit der Natur noch anzuspüren. Sie tragen 
einen ebenso altertümlichen wie volksmässigen Charakter, 
der durch keine fremdnrtige Beeinflussung entstellt ist. In 
der ßegel liegen sie zerstreut und einzeln da. Bald sind es 
breite Kolosse die unter hohem Pyramideostrohdach unten 
im Thale lagern , bald treten sie an den Bergabhängen 
zwischen grünen Bäumen halbversteckt hervor. Aber auch 
an den Strassenzügen der Dörfer haben sie ihre Eigentüm- 
lichkeit recht oft bewahrt, die freilich in jedem Thale wieder 
uns mannigfach modiScirt entgegeutritt. 

Der Aufbau des SchwarKwaldhnuses ist von unten nach 
oben dreifach gegliedert. Im ummauerten Erdgeschoss be- 
finden sich die Tiehställe, darüber erhebt sich als bunter 
Fachwerkhau der niedrige Wohnraum mit den Kammern und 
Ställen, und zu oberst im Holzwerk des mächtigen Dach- 
stuhls befinden sich die Korn- und Speicherräume. 

Dieser Dachstuhl ist in allen alten Häusern mit einem 
steilen, oft zu ausserordentlichen Dimensionen emporsteigenden 
Strohdach bekleidet, das in manchen Thälern an der Aus- 
sichtseite des Oiebels offen ist, in anderen dagegen wie eine 
mächtige breit krämpige Sturmhaube über das ganze Haus 
tief herabgezogen ist. 

In den inneren Dachraum führt von aussen eine Art 
Hochbrücke, die entweder über einen steinernen Unterbau 
und überbrückende Bretterlage in eine kappenartige Dach- 
luke einmündet oder mit dem ebenerdig ansteigenden Terrain 
in den hinteren Hausgiebel htneinleitet. Der Bodenraum 
selber hat durchweg eine beträchtliche Ausdehnung. Im 
Simonswalder Thal, das noch so manches Volkstümliche be- 
wahrt, betrat ich einen, in dem wol sieben vollgeladene 
Erntewagen hinter einander aufgefahren werden konnten. 

QF. XLVIL 2 
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Neben dem Strohilacli gibt die Holzbekleidting dem 
Schwarzwaldhaiise einen eigenen Keiz. Die dunkelbraune 
THnnenfarbe der Brc^ttor und Balken nimmt mit der Zeit 
einen ganz aammotartigen Ton an. 

Wo wir in alten Häusern Schornsteine treffen, aind sie 
eine junge Neuerung. Das beweist noch völlig deutlich das 
im Innern und drauseen um die Thüren rusegeschwärzte 
Holzwork, aowie oben um den Schornstein die Auabesserun;; 
und Unterbrechung des altehrwijrdigen Strohdachs, das hier 
zum Schutz gegen die sprühen.lE-n FeuerTunken mit Ziegeln 
eingedeckt ist. 

An der Vorderseite des Hauaea läuft iu vielen Gegen- 
den ein erhöhter, aus Blockhölzem hergestellter, 8— lOFuss 
breiter Boden entlang, die sogenannte Brücke, von der aus 
alle Zugänge zu den Futtergangen und Staltungen und zum 
Hausgang betreten werden. Dem Eingang jjerade gegenüber 
steht hier das Brunnen häusclien mit seinem immer frisch 
sprudelnden Wasser und der daneben angebrachten kühlen 
Vorratskammer, in der im Sommer Milch und Butter aufbe- 
wahrt werden. 

Uns weiter nach Süden wendend betreten wir die 
Heimat des eigentlichen Alpenliauses, das sich wie ein breiter 
Gürtel um die ganze Südgrenzo des oberdeutschen Stilgebietes 
herumlegt, und in der Schweiz wiederum einen etwas anderen, 
dem alemannischen verwandteren Charakter trägt wie in 
Bayern und Tirol. 

Das Alpenhaus ist neben dem sächsischen wol das be- 
kannteste der Bauernhäuser. Es wetteifert gelegentlich noch 
mit dem Seh warzwabi hause an Grösse der Construction, zeich- 
net sich aber vor demselben aus durch die wunderbare Zier- 
lichkeit seiner Hol/architektur und seiner kunstvollen Schnitze- 
reien, Es verbindet zugleich mit seinem platten Dach eine 
offenere und freiere Anlage gegenüber dem traulich verhüllten 
und heimlichen Wesen des Scbwarzwaldhnuses, 

Auch in ihm werden Wohnräume. Kammern, (^änge, 
Stallungen und Scheune in einem oft bunten Durcheinander 
und in mannigfaclier, landschaftlich variirender Abwechselung 
zusammengestellt und unter dasselbe Dach gebracht. Aber 
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Überall liat diese Yei-gröBscrUDg und ÄDS&mmlung von Räumen 
auf der (inindUge des alten einfachen Bauernhauses etatt- 
fjrefunden. Trennen wir alle diese Zuthatcn ab, so bleibt ala 
Grundstock auch hier das oberdeutsche Bauernhaus zurück, 
ftm deutlichsten in der Schweiz und in den aleniaDDischen 
Gegenden Tirol*, im Lech- und Tannheimerthalp, 

Aber es kann hiev nicht meine Aufgabe sein, diesen 
Grundplan aus den einzelnen Typen herauszuschälen, so weit 
es noch möglich ist. Es genügt die Thatsache, dass in den 
Urkantonen der Schweiz diese Urzelle selber vielfach als be- 
sonderes Haus verbreitet ist. Gladbach S. 4 gibt den bei- 
folgenden einfachen Grundriss eines Hausen aus Sohwyz. 

Es hat eine ziemlich quadratische 
Anlage und hält die Fenstern der 
Wohnstube der Sonne zugewendet. 
Diese Wohnstube b mit ihrem Ein- 
gang, Fenstern, Tisch, Ofen und 
Bänken ist gerade so eingerichtet 
wie in Oberdeutschlünd und Franken. 
Auch die 9clilafkammer o liegt 
Fi>-. 9. an der nämhchen Stelle wo ^onst 

innerhalb der Wohnstube der Ver- 
schlag für die Betten angebracht ist. Quer hinter beiden 
befindet sich der Hausgang a, der zugleich Flur und Küche 
ist. Der Rauch sucht sich durch den oben bis unter das 
Dach zum Theil offenen Küchenraum einen Ausweg durch 
kleine Giebelluken. Im Hausgang y,u beiden Seiten des 
Hauses liegen die Hausthuren mit Yortreppen unter dorn 
Schutz der oben vorgebauten Seitenlauben oder des weit 
ausladenden Daches. Zuweilen'sind mit diesen Vortreppen 
auch kleine abgeschlossene Vorplätze verbunden. 

Ueber die weitere Construction des Schweizerhauses ver- 
weise ich auf die treffliclie Schrift von Gladbach und die 
doi-t herangezogene weitere Litteratur. Mir genügt es, nach- 
gewiesen zu haben, dass der Grundstock des alemannischen 
Hauses ein zweigi-theilter Raum von der dargelegten Be- 
schaffenheit ist. 

Wie in der Schweiz begegnen wir dem Alpenhause 
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auch in Ober-Bayei'n, Tirol und Ober-Oesterreich (Semper, 
Der Stil II, 8. 293 f.). In der Grundriasanlage scheinen 
keine wesentlichen Unterschiede hervorzutreten, nur ist der 
Eingang hier sehr häufig in die Giebelseite verlegt, der sich 
in Älemanien fast durchgehend in der Langseite beiladet. 
Die wettert iichtige Constructionsart bleibt überall dieselbe. 
Die Ornamente nehmen dagegen vielfach einen etw»s ver- 
änderten Charakter an, Brettergetäfel an den Wänden und 
herumlaufende Gallerien werden fast regelmässige Bestand- 
theile. Den Giebel ziert oben am First ein Paar Fferdeköpfe 
und oft noch ein Akroterion in Form eines dreifachett 
Kreuzes. lieber der Mitte des Daches ist ein bald vier- 
eckiges, bald rundes Tburmhäuschen angebracht mit der 
Glocke darinnen, welche das Gesinde von der Arbeit heimruft 
oder Feuersnot verkündet. In einzelnen Gegenden Tirols 
werden diese Glockenthürmchen zu wahren Pracht- und 
Zierstücken. 

Diese alpine Bauart erstreckt sieh noch weiter und 
greife in die Südsjjitze Böhmens hinein. Sie zieht sieh von 
Neumarkt über Winterberg gegen Budweis hin und setzt 
sich in etwas modificirter Weise bis in die Gegend von Tabor 
und Neuhaus fort, wo die letzten Anklänge aufhören (Grueber 
8. 216). 

HoffentUch wird es gelingen, alle diese Typen noch 
kennen zu lernen und zu sammeln, ehe ihre charakteristischen 
Vertreter verschwunden sind. 



11. DER BAUEBNHOF. 

Das alemannische und bajuvariache Gebirgsbaus, daa 
alle Räume unter demselben Dach vereinigt, wiederstrebt 
jeder Hofaolage. Wol aber findet sich eine solche auf dem 
ganzen sonstigen Gebiete unserer Bauart. Und zwar ist sie 
eine ebenso stereotype wie die des Hauses selber. 

Sie zeigt durchweg eine annähernd quadratische Form, 
so dass die Gebäude aus drei oder vier einen inneren Hof- 
raum umspannenden Flügeln bestehen. Zur Veranschaulichung 
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diene ein elsässischer Hof ans MundolBheim bei Strassburg, 
dessen jetzigen Aufbau eine Jahre8;fahl über der Hausthur 
auf dftB Jahr 1777 ansetzt. 




Kg. 10. 

Den Giebel mit der Stube b der Strasse rechtwinklig 
zugekehrt steht das Wohnhaus A . dessen I^angseite in den 
Hof hineinschaut. Seitwärts daran reiht sich eine Anzahl 
offener Schuppen (D), vor denen durch das weit heraber- 
hängende Dach noch ein eigener Yorraum (der Schopf d) 
gebildet wird. Gerade gegenüber liegt das Stallgebäude B 
von entsprechender Länge. Beide Seiten werden nach hinten 
durch eine dazwischenliegende Scheuer C wiederum ver- 
bunden. Nach vorn wird der Hof von der Strasse durch 
eine Mauerwand abgeschlossen, welche fast die Höbe von 
zwei Stockwerken erreicht, so dass kein Blick von draussen 
herüberdringen kann. Darüber weg zieht sich eine Art 
niedrigen Satteldaches. 

Den Eingang vermittelt ein Thorgestell, welches auf dem 
ganzen Gebiete in auffallend stereotyper Weise sich wiederholt. 
Oft ist es von besonderer Grossartigkeit und wächst leicht 
zu einem eigenen Thorhause an, aus dessen Dachraum sich 
ein volles Stockwerk entwickelt. Ueberall aber finden wir 
den hohen doppelflügligen Thorweg (P) mit der niederen, 
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Daher am Wohnhauae gelegeDen Pforte für Fnssg&nger f, 
aucb dort wo der Hof nur durch einea einfachen Zaun von 
der Strasse getrennt wird. 

Es gewährt einen eigenen Reiz voll ungeahnter Ueber- 
raschuDgen, in einem rheinischen Dorfe nrnherzunandeln, das 
bunte Gewirr der Straseenläufe. der Wege und Pfade zu ver- 
folgen, an denen die Höfe umherliegen und ihr lDn«*e8 dem 
forschenden Auge mehr verbergen als zeigen. Man erhält so 
noch die kräftigste IlluBtration zu der Schilderung, welche Taoitus 
Germania XVI von den deutschen Dörfern entwirft: Nullaa 
Üermanorum populis urbes habitart aatis notum eut; ne pati 
quidem inter se iuuctaa sedes. colunt diacreti ac divcrai, ut fons, 
ut campue. ut nemua placuit. vicoa locant neu in noatrum ;norem 
conexis et cohaerentibus aedificiis : suam quiaque domum spario 
circumdat, aive adveraua caaus ignia remediuni aive inscitia 
aedificandi'. Faat gerade so iat es noch heute. Von einer 
planvollen Dorfanlage iat keine Rede. Es ist ein zu- 
sammengedrängter Haufe von Einzelgehöften (unser 'Dorf 
gehört zu lat/turba 'Uaufe'), von denen der Platz der meisten 
ohne Büekaicbt auf den der anderen gewählt iat. Und aelbst 
die Landstrasse bleibt oft ein sehr zweifelhafter Faden durch 
dies Gewirr, da aie aich manchmal von den zahlreichen in 
einen Sack führenden Gaaaen wenig unterscheidet. An diesen 
Sackgassen, an den aich durchschlängelnden Gräben und An- 
bergen atehen die einzelnen Höfe da nach eigener Willkür 
Jer Erbauer. Und die grösaere Regelmäaaigkeit an den 
Straaaenzügen ist ebenfalla oft genug eine sehr scheinbare. 
Die Hofmauem und Gitter bilden jetzt zwar an den Strassen 
meist grade Linien, aber öffnen wir eina der grossen Tbore 
und treten ins Innere, ao entdecken wir zu unsorem Eratau- 
nen, daaa der Hof mit einer ganz anderen Front dHÜegt als 
wie die Straase sie zeigt: das Thorgebäude führt dann wol 
in schiefer Richtung oder gar um die Ecke in den eigent- 
lichen Hof hinein. Der Zusammenhang zwischen Hof und 
Strasse iat hier zweifellos erst spät aufgenommen, war ur- 
sprünglich nicht vorhanden. Alles weist noch mit so deut- 
lichen Fingerzeigen auf einen früheren, ursprünglicheren und 
regelloseren Znstand zurück, dass man sich manchmal wol 
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herausgefordert fühlt, rein aus inneren Gründen heraus die 
Baugeschichte eines solcben Dorfes zu entwerfen. 

Eine noch gröanere Selbständigkeit wie der fränkische 
und' alemanttische Hof trägt der bayrische zur Schau, und 
zwar scheint das Salzburgerland seinen Charakter am reinsten 
zu bewahren. Was in Franken und Alemannien seltener 
begegnet, ist hier die Hegel: Der bayrische £lof ist ein 
völliger Oeviertbau, der ringsum durch zusammeDstossende 
Qebäude un<l ätallungeo umschlossen ist. Die Einfahrt 
vermittelt ein Thorhaus oder Thorweg unmittelbar neben 
dem Giebel des Wohng^bäudes, befindet sich also in der- 
selben Front wie beim fränkisch-Hleraannischen Hofe. Auch 
die schräg gegenüberliegende Ecke gestattet meist noch 
einen Eingang. Iv Niederbayern werden alle eini^elnen Hof- 
gebäude durch hohe Thore von meist scliräger Stellung ver- 
bunden. In der Oberpfalz und Regensburg, mehrfach auch 
schon im untern Isargau und am Erdingerboden wird, wie 
beim benachbarten fränkischen Hufe, die Kinfahi tsseite nur 
durch eine hohe Bretterwand begrenzt, auf der nicht selten 
eine überdachte Heulage angebracht ist. Die stattlichen Ge- 
höfte dieser Gegenden sollen förmlichen Holzburgeu ver- 
gleichbar sein. Häußg sind auch mehr als vier Gebäude zu 
einem Hofe zusammengestellt, dann ergeben sich etwas un- 
regeln] iUsigere Formen, aber jener geschlossene Charakter 
bleibt überall gewahrt. Die hohen überhängenden Dächer, 
deren Flügel nahezu den Boden streifen, sind von Stroh, die 
Firsten ziert an den Giebeln je ein i^ekreuzteB Paar Pferde- 
köpfe oder ein Wetterkreuz in der Mitte. Die Wände sind 
von Holz und Lehm. So liegt der bayrische Einödhof wie 
ein zugebautes Castell fiir sicb^ allein da und bringt das 
Streben nach gesondertem Wohnen zum stärksten Ausdruck. 
Wie tief sich diese Neigung bei den Germanen eingewurzelt 
hat und wie alt diese daraus entstandene Hofanlage, zeigt 
der Umstand, dass auch in den entferntesten Gegenden des 
fränkischen Niederrheins absolut entsprechende Bauweisen 
sich finden: der Hofener Hof im 8üdweste;i von Brühl, von 
dem Meitzen 8. 140 eine Abbildung gibt, stimmt ganz zu den 
bajuvarischen Constructioneo. 
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Noch einen weiteren Schritt hierüber hinaus hat man 
in Ober-Oeaterreieh gethan, wo die ganze Anlage in ein 
einziges quadratisches stockhohes Qebäude von der Grösse 
und Art des beschriebenen Hofes zusammengezogen wird. 
Der Nutzen und die Verwendung dieses so entstehenden 
colossalen Complexes, der nun auch eine Menge von Wohn- 
räumen enthält, lässt sich kaum begreifen. Das bei Wastler 
ft. a. O, abgebildete Bauernhaus hat eine Seitenlange von 32 
Klaftern und eine Front von 18 Fenstern. Zwei mächtige 
Einfahrtsthore führen in den inneren, von den vier Flügeln 
umspannten Hofraum. 

In all diesen Construotionen thut sich oft eine fast 
übermütige Freude am Bauen kund, die auch wol in den 
Sinnsprüchen über der ThÜr sich äussert, am lebhaftesten 
aber in dem gerechten Stolz des Bauern, der wie ein Herr- 
scher in seinem Beich, gastfreundlich herablassend den ein- 
tretenden Fremdling willkommen heust und selbstbewusst 
befriedigt ihn durch Haus und Hof führt. 

Als ein Nachbild der Bauernhöfe dürfen wir auch eine 
Reihe mittelalterlicher Burgen Oberdeutschlands, vor allem 
Oesterreichs auffassen. Wo mehrere Gebäude sich zu einer 
festen Anlage zuaammenschliessen, zeigen sie in alten Ver- 
tretern denselben Orundplan. Freilich wird hier die Unter- 
suchung sehr erschwert, da selten alle Gebäude innerhalb 
der Burg gleiches Alter haben, und da ferner auch dort, wo 
dies der Fall ist, doch später vielfache Ueberbauungen statt- 
gefunden haben. Für Oesterreich jedoch scheint die Thatsache 
unzweifelhaft zu sein, dass in der Regel da, wo es zu einer 
geschlossenen Burganlage kam, das Schema des Hofes inne- 
gehalten wurde. So bei der um 1000 gegründeten Burg 
Stahremberg in Niederösterreich (Hittheilungen d. k. k. Oentral- 
oommission 1 5, 97), bei der Burg Gösting bei Grätz aus dem 
11. Jahrhundert (18, 43), bei der Ruine Petersberg bei Frei- 
sach in Steiermark, deren Bau im 13. Jahrhundert abge- 
schlossen zu sein scheint (8, 163 ff.), bei der Feste Geyers- 
berg (8, 171) u. A. 

Fig. 1 1 zeigt uns den fünfaeitigen Burghof von Stahrem- 
berg, der in durchaus entsprechender Weise von den ein- 
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zelnen Gebäuden umschlossen vird. Der Saalbau A nebst den 
Flügelbauten B und gehören theils der romanischen, theils 




Flg. 11. 

der gotbiscben Stilperiode an, während der über die ältere 
Bargküche wegführende Traot D wesentjich der Renaissance 
entstammt. Aber es ist aach hier wahrscheinlich, dasa dio 
späteren Gebäude nur an die Stelle von älteren daselbst vor- 
handenen getreten sind. 

Somit erhalten wir zugleich duech diese chronologisch 
annähernd zu bestimmenden Burgen noch eine erwünschte 
Bestätigung des Alters unserer bäuerlichen Hofanlage. 
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DIE SÄCHSISCHE BAUAKT. - 

Wenden wir uns vom Gebiete des oberdeutachen Stiles 
nach Norden, ao sehen wir, dass auf der rechten Rheinseite 
in der Regel ein unvermittelter Uebergang zur sächsischen 
Bauart stattfindet. Die linke Rheinseite ist noch weniger 
durchforscht, doch greift der fränkische Stil noch weit nach 
Frankreich und Helgieu hinüber. ' Am Niederrhein begegnen 
sich fiankiaclx's, friesisches und sächsisches Hitus. 

Das sächsische Bauernhaus^ hält sich fast durchaus noch 
in den Grenzen des alten karolingischen Sachsengaues. Nur 

* Eagei. Handbuch S. S4. Winimer, Beichreibang einer Reiie 

darch dae Königreich der Niederlande 9, 68. 

* Moser, PatriotiBchfl PhaotMieri III nr. 37. Otte, Geschichte der 
deutschen Baukunst 8. 43 ff. Moritz Heyne, Da^ wraifSlisohe BnuernhauB 
ein flltdeuiHches Stallgebäudü, G^rmanix X, 5» ff. Brbkama Zeilschrirt 
fflr Bauwesen 10, eirt ff. Schworz , Beschreibung der Landwirtschaft 
in Wealfalea und Rheinpreusnen I, 40 f., '2, 100 f. W<>ddii;c'ng WcbI- 
rUisches Magazin 5, 370. NiederHächaisohes Archiv 1850, S. 117 ff. 
Landau, Beilage zum Correspcmdeniblatt 1859 (Seprember). Nordhoff, 
Der Holz- und 8teinb>iii Westfulona S. 117 ff. Allmer:«, Marsohenbueh 
ü'. 183 f. Grenzbatea 1864 nr, 1-2. 14 (DrBmling). LQtjfena, Kurz- 
geftLSfite Charakterietili der Bauern wirtau haften in den Herzo^lhflniern 
Schleswig und Holstein nebat Grund- und Aiirriason. Kid 184T. Beiträge 
zur land- und furstwirtschaftl lohen Statistik der HerzogCünier eto, 
(XI, Veraammlung deutscher Land- und Forstwirte), Altona 1847, 
tab. XIX-XXIV. Hamm, Die BausrnhSuser in Sohleswig-Holstein in 
Westermanns Illustrirten Monatsheften XVITI (186ä) 8. 601 ff. Leipziger 
Illustrirte Zeitung 18Ö8. Nr. ßU 8. 247. A. Meitzen, Der Boden und 
die landwirttcbaftlioben Terhältnisae des preussisohftn Staatet 3, 181 ff. 



itizecy Google 



DIE SÄCHSISCHE BAUART. 27 

im Südosten, zwiacheo Weser und Elbe, weicht ee ein be- 
trächtlichea 3tiick gegen den oberdeutschen Stil zufück. 
Ebenso läast es im Norden längs der Meeresküste noch einen 
an den Rheinmündungen breiteren, dann immer schmaler 
werdenden Streifen für die friesische Bauart frei. 

Seit Justus Mösur ist das hoch altertümliche und volks- 
mäesige Gepräge des sächsischen Hauses immer besonders 
stark empfunden und gepriesen worden: es sei älter wie 
unsere Geschichte, so alt wie daffVolk selber', und man hat 
sich oft verleiten lassen, in ihm dns eigentliche und allein 
charakteristische deutsche Bauernhaus zu suchen. 

In seiner äusseren Erscheinung hat es eine gewisse 
Aehnlichkeit mit dem Oebirgshause mancher süddeutschen 
Gegenden, obwolil in der inneren Einrichtung sich keinerlei 
Berührung findet. Dagegen bildet es in jeder Hinsiclit den 
schärfsten Contrast zur benachbarten fränkischen Bauweise. 
Es umgibt uns wie eine völlig andere Welt, wenn wir ans 
dem fränkischen Hofe kommend in das sächsische Bauern- 
hsns eintreten. Dort haben sich die Räume gedehnt und 
sind ins Weite gewachsen, ein Kranz von Gebäuden hat 
sieb um den geräumigen, lichthellen Wirtschaftshof gelagert; 
hier ist Alles aufs Engste unter demselben schützenden Dache 
vereinigt und zu einrm übersichthcben, dichtgedrängten Fami- 
lienbaushalte zusammen geordnet. 

Das Gebäude hat dio Form eines langgestreckten Recht- 
eckes. In der Mitte des in der Regel durch «in Vordach 
geschätzten Giebels be6niiet sich das Binfahrtsthor. das breit 
und hoch genug ist, um einen beladenen Erntewagen hin- 
durehzulasseo. Treten wir ins Innere, so stehen wir nuf der 
grossen festgestampften Diele, <lie von der einen Querwand 
zur anderen sich hinziciiend das Haus in der Mitte auf halbe 
Breite durchschneidet. Sie ist der Mittelpunkt des wirtschaft- 
lichen und häuslichen Lebens. Sie ist Tenno und Tanzplatz, 
aio ist der Aufenthalt der Familie und des Gesindes. Rechts 
und links von ihr sind Ställe und Verschlage abgetheilt, aus 
denen die Pferde und Rinder mit den Köpfen herausachnuen. 
Am innersten Ende liegt der bescheidene Wohnraum der 
Familie. 



itizecy Google 



DRITTES KAPITEL. 



Den vertrauUeben , sinnvollen Geist, der die ganze 
Anläge durchdringt , hat Moser treffliöh geschildert ; 'Der 
Ueerd iat fast in der Mitte des Hauses, und so angelegt, 
dasa die Frau, welche bei demselben sitzt, zu gleicher 
Zeit Allee Übersehen kann. Ein so grosser und bequemer 
Gesichtspunkt ist in keiner anderen Art von Gebäuden. 
Ohne von ihrem Stuhle aufzustehen , übersieht die Wirtin 
zu gleicher Zeit drei Thüren, dankt denen, die herein- 
kommen, heisst solche bäi sich niedersetzen, behält ihre 
Kinder und Gesinde, ihre Pferde und Kühe im Auge, hütet 
Keller, Boden und Kammer, spinnet immerfort und kocbt 
dabei. Ihru Schlafstelle ist hinter diesem Feuer, und sie be- 
hält aus derselben eben diese grosse Aussiebt, sieht ihr G-e- 
sinde zur Arbeit aufstehen und sich niederlegen, das Feuer 
anbrennen und verlöschen und alle Thüren auf- und zugeben, 
hört ihr Vieh fressen und die Weberio schlagen, und be- 
obachtet wiederum Keller, Boden und Kammer. Wenn sie 
im Kindbette liegt, kann sie noch einen Theil dieser häus- 
lichen Pflichten aus dieser ihrer Schlafstelle wahmehmen. 
Jede zufallige Arbeit bleibt ebenfalls in der Kette der übrigen. 
So wie das Vieh gefüttert und die Dresche gewandt ist, kann 
sie hinter ihrem Spinnrade ausruhen, anstatt dass in andern 
Orten, wo die Leute in Stuben sitzen, ,so oft die Hsusthür 
aufgeht. Jemand aus der Stube dern Fremden entgegengehen, 
ihn wieder aus dem Hause führen und seine Arbeit so lange 
versäumen muas. Der Platz bei dem Heerd ist der schönate 
unter allen. Und wer den Heerd der Feuersgefahr halber 
von der Aussicht auf die Diele absondert, beraubt eich un- 
endlicher Vortbeile. Er kann sodann nicht sehen, was der 
Knecht schneidet und die Magd füttert. Er hört die Stimme 
seines Yiehes nicht mehr. Die, Einfurt wird ein Schleich- 
loch des Gesindes, seine ganze Aussich't vom Stuhle hinterm 
Bade, am Feuer geht verloren, und wer vollends seine Pferde 
in einem besondem Stalle, seine Kühe in einem andern und 
seine Schweine in einem dritten hat, und in einem eigenen 
Gebäude drischt, der hat zehnmal so viel Wände und Dächer 
zu unterhalten, und muas den ganzen Tag mit Besichtigung 
und Aufücht haben zubringen. Ein ringsum niedriges Strob- 
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dach BchUtzt für die allzeit schwacheo Wände, hält den Iiehm 
trocken, wärmt Haus und Vieh und wird mit leichter Mühe 
von dem Wirt seibat gebessert.' ' 

Der über dem Heerde aufsteigende Rauch sucht durch 
das Thor seinen Abzug ins Freie und zieht in das Getreide, 
das bis zum First im innern Raum des scliornsteioloseo 
Satteldaches lagert. Dies Dach hängt in der Regel tief herab 
und schlingt sich um alle vier Seiten des Hauses herum. Die 
Stuben sind meidt niedrig, selten über 10 Fuss hoch, dafür 
nimmt das Dach desto grössere Dimensionen an, da es Heu- 
boden und Scheune zugleich ist. 

Eine einfachste und sehr ursprüngliche Form hat Meitzen 
S. 132 abgebildet. 

a ist das dem Wege zugekehrte 
grosse Einfahrtsthor, h die mit 
Lehm ausgeschlagene Diele, d der 
" Stand fürs Kindvieh, e Mr die 
Pferde (beide mit den Stirnseiten 
nach der Diele hin gerichtet und 
hinten mit Oeffnungen in der 
Wand zum Herausschftifen des 
Düngers), ß die Krippen, k die 
Vorratskammer, 1 Fletraum, m 
Seitenthüren und daneben befind- 
liche Fenster, n der Heerd, o der 
Wascbort mit Waeobfass. in manchen Häusera mit einer 
Pumpe, die von aussen hereingeleitetes Wasser gibt, p Speise- 
ott mit Tisch und Bank, q die Schlafbühne. 

Diese Anlage hat etwas ungemein Primitives. Der 
Wohnraum oder das 'Flet' (1) ist noch durch keine weitere 
Vorrichtung von der Diele getrennt. Auf ihr steht, an die 
Wand gerückt, der wie in Oberdeutschland sehr breite aber 
kaum fusehohe Heerd nebst der sonstigen überaus primitiven 
Hauseini-ichtung. In der Höhe angebracht ist die Schlaf- 
bühne des Wirtes und. der Wirtin, die von hier die ge- 
sammte Wirtschaft im Auge behalten können. 




Fifr. 13. 
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Alle weiteren Fortschritte beruhen nun wesentlich auf 
der Yerbesserung der Wohnräume. Während letztere ur- 
sprünglich nicht:« sind als oin freier Platz hinter dt'U Stallen, 
werden sie allmählich ein selbständiger Theil des Hauses. 
f4o erwachsen mannigfache Moditicationen von verschiedener 
landschaftlicher Verbreitung. 



^ 

^ 



P 



A f 



Fig. 14. 

Eine einfachste Art ist es, wenn der Wohnplatz von 
der grossen Diele hinter dem Heerd durch eine leichte Wand 
getrennt und in ein/.elne geschlossene Zimmer und Kammern 
umgewandelt wird. Als Beispiel diene ein holsteinisches Haus 
nebst dessen maleiischer Aud'senansicht, ads Hamm S. 605 
abbildet (Fig. 13 und 14). 

Das grosse Thor tritt bei a eine ganze Strecke ins 
Haus zurück und lässt vor dem Eingang noch einen freien 
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Platz, die 'ütluclit' oder den 'Vorschopf, der wie Landau 
S. 6 angibt, wol bis zu 13 Fuss Inng ist. Die üum Heerd 
f und der dahiotpr befiudlii^lien Wohnanlage führende Cresch- 
diele b nimmt drei Viertel der Länge des Hauses i-in. Die 
Wohnräume seibat bestehen aus der Stube c, dem mit Betten 
und Schränken gefüllten Alkoven d und der zweiten Stube e. 
Daran stossen auf der einen Seite die Geschirrkammer g und 
die Speisekammer h, auf der andern die Mägdekaminor i, die 
Molkerei k, die Knechtestube 1 und die Spanngeschirrkammer 
m. Unmittelbar am Ausgang liegen sieb gegenüber der Pferde- 
stall D und der geräumigere Kuhstall o. p dient in der 
Begel als Häcksel kämm er. 

Eine stärkere Absonderung tritt ein, wenn die Flet 
in ihrer, ursprünglichen Gestalt und Kaumeintheilung zwar 
beibehalten, aber hintei' ihr noch ein eigener Wobotheil an- 
gebracht wird, wie bei dem von Landau S. ^ angeführten 
Hause aus der Umgegend von Hannover, das sich auch sonst 



vielfach findet und sieh bis Osterstade hinaufzieht (AUmere 
S. \%2). In unserer Figur 15 bezeichnet a Vorschoppen 
und Thor, b Deelo, c Flet. d Wohnstube, e e Kammern, 
f Heerd, g Kellertreppe, h h Lichtort, i Waschort, k Speise- 
ort, 1 ^ägdekammer, m Speisekummer. n Kälberstall, o 
Kinderstall, p und q Kuhstall, r Füllenstall, s Schneide- 
kammer, t Oeschirrkammer, u u Pferdeställe, v Schweinestall, 
w Gänsestall. 
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Die Waad zwischen Flet und Diele, wenn sie über- 
haupt vorhanden, ist in der Regel ein leichter, wegnehmbarer 
Bretterverschlag. 

Die drei aufgeführten Typen, welche uns Fig. 12, 14 
und 15 repräsentiren , gehören eng zusammeD uod lassen 
deutlich die Fortentwicklung einer einfachsten Grundform 
erkennen. Ihre einheitliche und planvolle Anlage verbürgt 
uns zugleich, dase die hauptsächlichsten Merkmale des heutigen 
Bauernhauses schon von Alters her den eigentlichen Charakter 
desselben ausgemacht haben müssen. In diesen vier Wänden 
haben von je Menschen und Thiere zusamni enge haust, unter 
diesem hohen Dach hat von je her das eingefahrene Korn 
und Heu gelagert, denn anders iiesse sich eine solche mäch- 
tige Construction doch schwer begreifen. Und der Heerd, um 
den Jung und Alt herumsitzt, steht wie ein Altar in der Mitte 
des Hauses, und zwar ursprünglich frei, erst später ist er 
aus dem Wege, an die Wand geruckt. Auch rechts und 
links davon sieht ea nicht unfreundlich aus: hier Ist die helle 
'Howand' mit doti Fensterm wo Truhen und Schränke stehen, 
wo blanke Zinnschüsseln, Krüge und Teller an den Wänden 
hängen. 

Aeussere Verzierungen scheinen im Allgemeinen dem . 
sächsischen Hause nicht zu eignen; nur das 'Alte Land' an 
der Elbe macht eine hervorragende Ausnahme (Allmers S. 
183). Hier ist oft jedes Waiidfach so künstlich behandelt, 
dass es wie Mosaik aussieht: Quadrate. Wellenlinien, Zick- 
zackfiguren, Sterne u. A. beleben die ganze Front des Hauses 
vom Fussboden bis zum Giebel. 

Neben diesem regelmässigen Typue kommen zwei stär- 
kere Varianten in Betracht. Die erstere entsteht, weun auch 
die Wohnräume durch die Diele aufgetrennt und ebenso 
links und nichts derselben angebracht werden wie die Ver- 
schlage und Ställe. So durchschneidet nunmehr die Diele 
das ganze Haus von der einen Querwand bis zur anderen, 
und es entsteht eine reguläre dreischiffige Anlage. Diese 
Art ist besonders üblich im südlieben und mittleren West- 
falen, in der Umgegend von Paderborn, Geaeke und Balve. 
sowie im Schaumburgiechen. Zwischen Weser und Elbe 
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kann ich sie noch nicht nachweisen, wol aber wieder im 
südlichen Theil des mittleren und fast dem glänzen östlichen 
Holstein. Wir erkennen diese Anlage bereits in Fig. 16. Es 



■ _J L 
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Fiff. : 



ist der Grundriss eines Gebäudes aus Kohlenstädt, 'eines der 
ältesten Häuser der kurhessischen Grafschaft Schauen bürg, 
welches inzwischen schon einem neuen Gebäude gewiclien 
ist'. Herr Bürgermeister Kaisser zu Roaenthal hat ihn für 
Landau geliefert. Das Haus ist 40' breit und 80' lang und 
liegt von Osten gegen Westen ausgestreckt, es hat bis zum 
Dachstuhl 12', von da bis zum Dachfirst 18' Höhe. Die 
Eintheilucg blr'ibt eine ganz nnaloge. An der äuäsereten 
westlichen Giebelwand, also dem Eingang a grade gegenüber, 
liegt der kaum über den Boden sich erhebende Feuer- 
heerd p, durch nichts von der Diele b geschieden. Auch 
ein Schornstein ist nicht vorhanden. Der von da sich zur 
Seite ziehende 4 '/^ ' breite Raum o heiast 'Utlucht' , eben- 
so wie der am Einfahrtathor befindliche freie Platz. Er 
enthält die hängende 'Anrichte' mit dem 'Pott'- und dem 
'Lepelbrett' und dient zugleich als Waschort, Die weiteren 
Käume vertheilen sich in folgender Weise: c ist die 
Wohnstube, d Scblafkammer, e KuhstRÜ, f Kälberstall, 
g Gänsestall, h Rammer für den Leibzücbter, i Mägdekainmer, 
k Gemüsekeller, 11 Pferdeställe, m Hackstall. Durch die 
neben dem Heerde befindliche Pforte gelangt man aus dem 
Hause zum Ziehbrunnen und weiter zum Gemüsegarten, wpI- 
cber, unmittelbar zur Hofstätte gehörend, nur durch einen 

QP. XL VII. 3 
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Flechtzaun umfriedigt ist, damit er nach HedärfniBs erweitert 
oder beschränkt worden kanu. 

Dies Schaumburgische Haus mit seinem als 'Utiucht' 
erhaltenen Rest des alten Fletraumea enthält noch eine 
Uebergangsstufe von Fig. 12 zu der völlig dreischifBgen 
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Fig. 18. 

Anlage, welche im südlichen und mittleren Westfalen, sowie im 
aüdliclien Holstein die herrschende ist. Hamm (Weatermann 
S. 607) gibt davon eine von der Gartenseite. aus aufgenommene 
Abbildung nebst dazu gehörigem Grundriaa (Fig. 17 und 18). 
Dies holsteinische Exemplar unterscheidet sich von den 
westfälischeu nur dadurch, dass der Heerd n an die eine 
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Seitenwanrl der Diele geräckt ist, und daaa hioter den Wobn- 
t heilen noch die Kelleratube m und der Kornspeicher 1 
angebracht sind. Im Uebrigen liegen an der Heerdseite der 
Diele die Wohnstube e mit der Schlafkammer f, die offene 
Küche g mit der Speisekammer h, sowie der Einfahrt zu- 
nächst der Pferdestall b; auf der andern Seite, dem Pferde- 
stall gegenüber, der Kuhatall o mit der Häckselkammer d, 
daneben diu Gesindestube i und die Backstube k. 

Dies dreischiffige Haus Bcheii)t sich am südlichen und 
öathohen Rande des sächaischon Stilgebietes herumzuziehen, 
und auch im Sudosten dürfte der Zusammenhaag nur dadurch 
zerrissen sein, dass in einer späteren Zeit neue Bewohner mit 
ihrer abweichenden Bauweise in dies Gebiet eingedrungen sind. 
Die andere durch Fig. 15 repräsentirte Bauart herrscht dagegen 
besonders ira nördlichen Westfalen, in der Mitte und im Westen 
des Münsterlandea (Hordhoff S. 13), im mittleren und nörd- 
lichen Hannover, sowie im westlichen und nordwestlichen 
Holstein. Doch bleibt es noch em dringendes Bedürfniss, 
die geographische Lagerung dieser Spielarten im Einzelnen 
genauer zu erforschen. 

Neben diesen Formen lernen wir nun noch eine letzte 
bedeutungsvolle Variante kennen. Ueberall nämlich stand 
es bisher fest, dass die Wohnräume am hintersten Ende des 
Hauses angebracht waren. In einzelnen Gegenden aber 
liegen dieselben gerade umgekehrj: 
~ am vorderen Giebel des Hauses, 

Die erste Spur davon finde ich im 
unteren Diemelthale, besonders in 
der Umgegend von Warburg, Hof- 
geismar und Trendelburg (Landau 
S. 9). Doch entsteht daraus erst 
im Leinegau ein fester Typus, den 
uns ein 1745 erbautes Haus aus 
Oedelsheim darstellt (Fig. 19). 

a ist die 12V2' breite und 42' 

lange Diele mit dem 10' breiten 

Unmittelbar neben letzterem liegt die Wohn- 

Küche c, die Speisekammer 
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Einfahrtsthor. 

Stube b, daran schliesst sich 
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d und die weitere Kamiiier e. Auf der Oegenüberseite sind 
die Kammer f nebst der Stallung g angebracht. 

Im Sudosten läast sich auch diese Spielart nicht weiter 
verfolgen. Doch liegt es nahe, an sie noch das Haus aus 
dem 'Alten Lande' an der Eibmündung (Allmers S. 284 ff.) und 
das aus Dithmarschen anzuknüpfen, welche gleichfalls ihre 
Giebetseite mit den Wohnräumen regelmässig der Strasse 
zukehren. 



FigjöO. 

Figur 20 und 21 liefern uns eine Abbildung nebst 
Grundriaa von letzterem (nach Hamm S. 608). Ton der 
Strasse aus führt ein Eingang sofort in den Saal orter Pesel 
a, KU den Seiten desselben sind die Wohnstube b nebst der 
Scblafkammer c, sowie die zweite Stube f nebst der Scblaf- 
kammer g angebracht. Der folgende durch eine leichte 
Wand gi^trennte Abschnitt enthält die Küche d mit dem 
flachen Heerd auf dem Boden, die in alter Zeit der Auf- 
enthalt aller Inaassen war, daneben die Speisekammer e, 
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gegenüber den halb in diir Erde liegenden Molkereikeller k 
und die Gesindestube i. Den Ahscliluss niRchen an beiden 
Seiten der Pferdestall k und der KuhatAll 1. 
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Fig. 31. 

Dies Haus aus Dithmarschen zeigt wieder besonders 
reiche und ausgedehnte Verhältnisse. Es trägt einen ebenso 
altertQniliohea wie malerischen Charakter. Lange fort- 
wirkende Traditionen heiligen seine Räume, die als stumme 
Zeugen das Familienschicksal von Generationen mit ansehen. 
Hier im Hause, wo er geboren ist, lässt sich der Bauer 
auch begraben: eine Sitte die früher allgemein üblich war, 
jetzt aber auch wol verschwunden ist. Man liebt es, die 
Häuser mit Bäumen zu umpflanzen, die aber nicht in allen 
Kooge n gedeihen. 

Ä.usaer diesem Hauptgebäude liegen innerhalb des säch- 
sischen Hofraunies gewöhnlich noch eine oder mehrere 
Scheuem, aber ohne jegliche feststehende Qruppirung, Eine 
reguläre Anlage ist hier niemals vorhanden gewesen. Da- 
gegen wird die Hofstätte immer durch einen Graben, einen 
Zaun oder eine Mauer mit darauf gepflanztem Hagedorn 
abgeschlossen. 

Auch die sächsischen Burganlagen zeigen gegenüber den 
oberdeutschen einen sebr unregelmässigen Charakter: eine 
oft grosse Anzahl von Häusern ist völlig planlos um das 
Hauptgebäude umhergestreut, ohne dass das Terrain irgend 
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welchen Zwang ausgeübt hätte. So bei dem in der Ebene 
gelegenen, aus spätgothischer Zeit stammenden Hof zu Nort- 
walde in Westfalen (Nordhoff, tab. II, 1). Ein gleich regel- 
loser Complex ist die alte Ruine auf der Kuppe des Desen- 
berg bei Warburg (tab. IV, 1, vgl, 8. 235), die mindestens 
seit dem II. Jahrhundert bewohnt war. Aus zahlreichen 
Einzelgebäuden besteht die Burg Bentheim (tab. YII, vgl. 
S. 262 ff.), die um die Mitte des 12. Jahrhunderts in hoher 
Blüte stand. Oft steht das alte Burghaus allein innerhalb 
der Hauptumwallung, während die Wirtschafts- und Burg- 
mannenhäuser in Yorburgen herumliegen, so bei Rechede, 
Lüdinghausen und dem mächtigen Strom berg (Nordhoff, 
tab. V, I. 2. YJ, 2), alle seitdem 12. Jahrhundert nachweis- 
bar, aber meist wol beträchtlich älter. 

Diese un regelmässigen Burganlagen scheinen sich 
übrigens in das Gebiet des oberdeutschen Stiles an der nord- 
westlichen Ecke desselbeD noch ziemlich weit nach Mittel- 
deutachland hineinzuziehen. Die alte an der fränkbcben 
Saale und der thüringischen Grenze gelegene, der Mero- 
wingerzeit entstammende Salzburg, das Abbild eines fran- 
kischen Königshofes, umfaast über ein halbes Dutzend durch 
Mauern geschiedene unregelmässige Einzelgehöfte, die später 
leider noch mehrfach wieder überbaut sind (Krieg v. Hoch- 
felden S. 186 ff.). 
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Am Nordwest- und Nordrande des sächsiachen Stil- 
gebiett's zieht sich in eiDem meist schmalen Striche und ge- 
legentlich scheinbar ganz aussetzend das friesisßhc Haua hin. 
Es zeigt wiederum einen veränderten Charakter und neue 
Merkmale, die zu dem Typus dea sächaischen Hinterlandes 
hinzutreten. Dabei offenbart es eine durchaus einheitliche 
Ent Wickelung, die von Westen nach Nordosten fortschreitend, 
vom Niederrhein über Ostfriesland nach Nordfriealand hin- 
führt, so dass wir auch vertraucu dürfen, eine aehr alt», 
historisch verlaufende Sonderen t Wickelung vor uns zu haben. 

Das friesische Haus strebt nach Erweiterung und be- 
steht schon in den einfochsten Exemplaren aus zwei Ge- 
bäuden, die aber durchweg wieder zu einer einheitlicben An- 
lage zuaammengefasst sind. 'Bei der niederländischen [west- 
friesischen] Einrichtung theilt sich das G-ebäude in ein 
Vor- und Hinterhaus, von denen das letztere, in dem die Wohn- 
räume enthalten sind, etwas zu beiden Seiten vorspringt und 
ein dem andern entgegengesetztes Dach erhält, auch meistens 
in zwei Stockwerken durchgeführt ist, damit die Firste beider 
Dächer in eine Ebene zu liegen kommen.'' Es sind die aO' 
genannten im T gebauten Häuser, die schon in der west- 
Cilischen Grafschaft Moers beginnen^ und auch im Cleveschen 
landüblich sind» (Fig. 22). 

< Schubert, Handbuch der landwirtscbaCtliohen Sanknnde HlffK) 
S. 163 ff 

^ Erbkam, ZeitBohrifc für Bauwesen 10, 116 ff. Meitzen 8. 134. 
■ IlluBtrirte Leipziger Zeitang 1865. Nr. 634. S. 13a 
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Das grSssere Yordergebände ist das mit einem kleinen 
Seitenaasbau (einem Gelass für Rinder n and Schweine oo, 




Fig. 32. 

nebst Futtergang q) versebene westßJiBche Bauernhaus. Es 
vereinigt alle Wirtschaftsräume unter seinem Dach. Die 
Diele i zieht sich bis zum hinteren Flur e hin, welcher durch 
eine Brandmauer von ihr geschieden wird. Rechts und links 
von der Diele liegen die Verschlage für Vieh und Gesinde: 
der Kuhstall m und der Pferdestall 1 nebst dazu gehöriger 
offener Knechtestube k. Der Flur selber entspricht dem alten 
Wohnraum (dem Flet) des sächsischen Hauses. Ton ihm 
aus betritt man die Itfägdestube f, die Spülküche d und den 
Milchkeller p. Bei g befindet sich der Heerd mit weitem 
Raucbfang darüber, bei h eine grosse Kochvorrichtung für 
Futter und eine mit Bohlen bedeckte Grube zum Einsalzen 
desselben. 

An diesen Theil ist nun noch ein eigenes stockhobes 
Hintergebäude mit den Wohnräumen gerückt, welches die 
Gesindestube a, die Familienstube b und das Gastzimmer c 
enthält. Es unterscheidet sich von dem entsprechenden Ab- 
schnitt des westfälischen Hauses nur dadurch, dass es als 
besonderes Gebäude mit eigener Dacbricbtung und eigener 
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Front dasteht. Trotzdem bewahrt die ganze Anlage einen 
in Btch zusammenhängenden Charakter: Vorderhaus, Flur und 
Hioterbaus sind durch Thüren und Gänge verbunden. 

Von dieser einfachen GTeatalt hat sich das Ostfriesiache 
Haus echoQ weiter entfernt und vermittelt aeinergeits zwischen 
dem west- und dem nordfriesiachen. Während in Westfries- 
land nur ein Stallgebäude vorhanden ist, das senkrecht auf 
der Mitte äea Wohnhauses steht, hat es sich in Ostfriesland 
zu zwei Scheunen verdoppelt, die Wand an Wand neben 
einander gestellt sind und mit dem dahinter liegenden Wohn- 
haus durch ein Quergebäude verbunden werden. Das Wohn- 
haus hat dabei entweder seine schmalere 0eatalt bewahrt, 
oder es ist entsprechend gewachsen, so daas es nunmehr der 
Breite von beiden Scheunen gleichkommt. Das älteste Mate- 
rial, das mir für diese Gegenden erreichbar ist, sind die Ab- 
bildungen, welche in die Handschrift des um 1730 von Cado- 
vius Müller verfassten Memoriale linguae frisicae' eingetr^en 
sind als 'Aufteykening van di ohide Freeake huhsen' und als 
'Abris von ein altes Oistfrisisches Baurenhaus'. Eine allge- 
meine Charakteristik Tan di Freeske huesmohna huhaen' ist 
voran gesteUt: 

Yen den alten Ostfriesischen Gebäuden ist zu wissen, 
daas die Bauren ihre Häuser von lauter Ziegelsteinen gebauet, 
bisweilen alle Mauren 2, 3 und 4 Fusb dick. Der Bodem 
über dem Kopf waren dicke Latten mit Ziegelstein gepflastert, 
wider den Brand gewappnet, wie dan auch alle Gebäude 
allenthalben mit guten Brandgiebeln versehen waren. Die 
Ursach solcher dicken, schweren und kostbaren Gebäuden 
war nicht allein der Bauren Reichtumb, sondern die Furcht 
vor ihre nachbarliche Freunde. Drumb ein jedes Bauren- 
haua auch mit tiefen Gruben verschanzet war , damit sie 
von einer kleinen Partei möchten unb esc hedige t bleiben. 
Heut zu Tag haben sie solche Furcht nicht nötig. Drum 
bauet man nun die Häuser nach der Holländischen Art 
leichter und bequemer. So ist auch der Bauren Reichtumb 

1 Hemoriale linguae Früiooe des Joh. CftdoTiuB-HQtler, heraaa- 
geg^bea tob EflkeUikD. L«er 1875. tab. A— C. 
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heut zu Tag lange so groaa nicht. aU in vorigen Zeiten. Die 
alten Ostfrisischen Häuser laBsen von ferne aia grosse Toutsohe 
Dorfkirchen, aber inwendig ist in den meisten Häusern 
schlechter Hausgerat, dass es auch hier möchte heissen, 




Fig. 24. 
wie jener von der Stadt Moscow schreibet: 'Auswendig Je- 
rusalem, aber inwendig Betlehem.' 
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Es folgt eine AussenaD sieht nebst Grundptan eines 
solchen alten ostfriesischen Hauses', die ich in Fig. 23 und 24 
wiederhole. 

Es bandelt sich hier deutlich um eine Zusammenstellung 
von vier Häusern mit besonderen Dächern, die nicht einmal 
zu gleicher Höbe emporsteigen. Sie Lagerung der Gebäude 
lässt ein ähnliches Schema erkennen wie die Eintheilung der 
Bäume im eachsischeu Hause. Die Handschrift selber ex- 
plicirt die Anlage in folgender Weise: a schloot; fossa, 
b brQgetete, c klampe, d steck, e di warfier, f di thfien; 
locus borti, g krüsselwarck-grundryss, h dait veehhaes, i di 
hoy- un kohmspyhker, k pisell, 1 kouken, m middeihues, 
n bettesteten, o boode to sohapen, q scbwynstey, t groote 
schindar, u huesdar. 

Die andere Abbildung bei Cadovius Müller gleicht von 
aussen so ziemlieh dem sächsischen Bauernhauae, so dase 
man vermuthen darf, es habe ein allmSbliches Vordringen 
des letzteren nach Norden stattgefunden. Dies verhält eich 
in der That so, denn die Nachkommen jener 'alten friesischen 
Häuser' sind heute zwar noch vorhanden, aber durch das 
aäcbsisobe Haus so sehr eingeengt, dass sie sich nur noch 
in einem abgelegenen Winkel finden. Ich meine die so- 
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geoannteD Berge' des Stadinger und Budjalidingerlandes, am 
Jahdebusen und der Weeermündnng, von denen Allmere, 
Marschenbuch 3, 339 f. Abbilduug und ürundriea liefert, 
a ist; der Raum für das ungedroschene Getreide, 'Unlf ge- 
nannt, bb je ein langer Gang vor der Viehreihe, c der 
Pferdestall, dd die Viebställe, e ein Uang (oft auch ala 
Dreschtenne verwendet, dann aber ungleich breiter als hier), 
f der Hausflur, gg die Stuben, hh Kammern, i die KQohe, 
k die Gesindestube mit Eojen. 

Die bei Gadovius-Hüller auseinandergebauten Thuile 
sind hier offenbar unter sächsischem Einfluss wieder in ein 
einziges Gebäude zusammengezogen. Aber, wenn ich AUmers 
recht verstehe, ist dies noch nicht regelmässig der Fall, Er 
bemerkt darüber: 'Doch ist diese Einrichtung noch keines- 
wegs allgemein und meistens nur bei grösseren Höfen in 
Anwendung. Fast immer sind diese Berge von riesiger Höhe 
und Weite und sehr flacher Dachneigung, bald allein stehend 
oder mit dem Wohnhause durch einen Gang verbunden, oft 
aber auch mit diesem zu einem Ganzen geworden, so dass 
die Wohnräume eine unmittelbare Fortsetzung des Berges 
bilden.' Dass es eich auch bei dem einfirstigeu Hause nur 
um ein erneutes Zusammenbauen handelt, beweist ausserdem 
der Umstand, dass statt der einen grossen Einfahrt in der 
Mitte des Giebels, wie in Sachsen, sich zwei solche an beiden 
Seiten desselben hnden. Es sind eben noch die beiden 
Thore der aneinander gerückten Scheunen. Die alte Dielen- 
anlage ist dadurch ziemlich unkenntlich geworden, aber der 
grosse Mittelraum, in dem von unten bis zur höchsten Spitze 
Kom- und Henmassen lagern, heisst auch hier noch 'Qulf 
(altn. golf), wie altgermanisch der Hausflur mit dem Heerd 
in der Mitte zubenannt wurde. 

Die grösste Aehnlichkeit mit den ostfriesischen Bergen hat 
endlich noch der Eid erst ädt er Heuberg, der aufweine ganz 
analoge Weise entstanden sein muss. Derj wesentliche Unter- 
schied zwischen beiden beruht darauf, dass bei letzterem die 
beiden Scheunen nicht Wand an Wand aneinandergestellt, son- 
dern als rechteckige Flügel an das Wohnhaus angerilckt sind, so 
dass zwischen jenen noch ein freier Raum übrig blieb. Auch 
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hier ist die ganze Anlage zu einer einheitlichen Conatruction 
zueammengefasst, wobei jedoch die senkrecht auf einander 
stehenden Hauefirsten noch völlig erkennbar geblieben sind. 



Fig. 26. 

'Das ganze, zum öftern wirklich kolossale Gebäude ist 
ein Quadint, welches in seiner Mitte einen grossen viereckigen 
Raum (Vierkant) einschliesst, welcher ganz von Zimmerwerk 
eonatniirt als Grundfach dient. An den Seiten des Vierkants 
liegen Wohnung, Stallräume (Boos und Querboos) und die 
Tenne (Loh), jedoch ao, dass die Wohnung die ganze Vorder- 
fu^ade einnimmt, Boos und Loh grössere Seitenrechtecke bilden 
und die Querboos, gewöhnlich Pferdestall, den schmaleren vom 
Vierkant. Boos und Loh eingeschlossenen Raum ausfüllt' 
(Lütgeus 8. 18). lieber diesem mächtigen Complex erhebt 
sicti in der Form einer vierseitigen, oben spitz zulaufenden 
Pyramide ein oft 40 Fuss und darüber hohes Dach. Da aber 
nur die schwersten Balken die Spannung dieser ungewöhn- 
lichen Dimensionen zu tragen vermögen, so ist diese ganze 
Bauart jetzt im Aussterben begriffen. 
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Mao erkennt, dssa auch hier die Elemente zu einer 
eigeutfimlichen, freilich von der oberdeutschen abweichenden 
Hofanlage gegeben waren. Aber das Eiderstädter Land hat 
die Traditionen der alten sächaischen Art nicht abzuschütteln 
vermocht und trotz den gröaaten Schwierigkeiten Allea wieder 
unter demselben Dache vereinigt. 

Fig. 26 und 27 (nach Westermann 18, 646) geben une 
eine Torateilung dieser mächtigen Berge, nur erscheint die 
Anlage hier etwas zu lang gedehnt. Auch muas es ata eine 
Ausnahme gelten, daaa die Thore in den Ecken der Lang- 
seiten und nicht, wie auch in Fig. 25, in der hinteren Giebel- 
wand selber angebracht sind. > 

In der Abbildung bezeichnet a den Tierkant, b die 
Langboos mit dem Kuhstall d und dem Jungviehstall e. i ist 
die mit breiter Einfahrt versehene Lohdiele. Beide verbindet 
an der Hinterseite die Querhoos c mit dem Pferdestall f, 
dem Ochsenstal] g und dem Schweinekoben h. Zwischen 
diesem Wirtachafts- und dem Wohngebäude liegt, wie auch 



rr 


5' 








- 


d ^ 


1 


r 


S 




1 




* 




f 


m. 


T 


^ 


i 


■f 





in Ostfriesland, die Hinterdiele k, längs der sich in Wand- 
verschlägen die Tolksbetten 1 befinden. Als Hausäur des 



' LDtgaDB S. 17 f. t«b, 38. Schleswig-hosteinische Beitrage 
SO, Tgl. S. 7& WesternuDD XTin, 615 r. 
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Wohnraumes dient die Yordtele m mit dem Eingänge. Links 
davon ist die Stube p mit den Betten und eine zweite Stube 
q, rechts der kleine Piesel r mit Bettverscblag und der 
grosse Piesel s. Neben der Hinterdiele liegen noch die Rüche n 
und die Speisekammer o. 

So Bohliessen sich die drei Gruppen des friesi sehen 
Hauses doch wiederum zu einem festen Grundtypus zusammen. 
TJeberall handelt es sich um die bauliche Yeieinigung mehrerer 
Häuser zu einem grösseren Gebäudecomplex. Ueberall ge- 
schieht diese Vereinigung in ganz entsprechender "Weise, 
indem das Wohnhaus quer vor die Scheunen gestellt wird. 
Dabei gleichen die letzteren so ziemlich dem sächsischen 
Hause, während die Herkunft des ersteren vorläufig dahin 
gestellt bleiben mag. 

Das friesische Uaus ist also deutlich ein anderes wie das 
sächsische, dessen einheitlichen Charakter es nicht erreicht. 
Aber es gleicht auch in Nichts der fränkischen Anlage. Diese 
friesischen Häuser haben nicht die Tendenz, sich zu «einem 
freien Hofe zu entfalten: RQcken an RQcken und Schulter 
an Schulter stehen sie da, fest an einander gelehnt, als 
wollten sie gegenseitig eich Schutz und Halt gewähren. 

Wir haben es hier also schon ursprünglich mit mehreren 
Einzelgebäuden zu thun. Erst allmählich ist über alle das 
hohe, gemeinsame Dach gespannt. 
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DIE ANGL0-DÄNI8CHE BAUART. 

Der Büdlicbe und mittlere Theil der cimbrischen Halb- 
insel bietet eine ganze Muster karte tod Stil Varianten und 
Stilberühiungen dar. So nebensächlich dieselben vielleicht 
anfangs erscheinen mögen , . so wichtig können sie doch für 
die historische Gesammtbetrachtung werden. 

Das sächsische Haus zunächst hat sich wie ein breiter, 
ob<^n »pitzer Keil von Süden hei' über die Elbe bis an die 
Schley nach Holstein bineiDgeschoben. Dies schon bebandelte 
Gebiet scheidet hier für uns aus. 

Seitwärts und oördlich davon begegnen uns nun aber 
sehr verschiedenartige, sich mannigfach durchdringende Formen. 
Ich will es versuchen, diesplhen im Folgenden zu sammeln 
und nach den featesten Merkmalen übersicbtlich zu ordnen. 
Ich stütze mich hierbei wesentlich auf das Material vonLütgeus. 

Auch die Schleswiger Bauart steht noch in einem näheren 
Zusammenhang mit der im vorigen Kapitel beschriebenen 
friesischen, indem sie vielfach ebenso mehrere Häuser zu be- 
sonderen Formen zusammenstellt wie diese. Aber sie tbut 
es ohne die festen Principien des friesiacben Stiles. Es blei1;it 
fast durchweg ein loseres und wechselndes System des Zu- 
sammenbauens. mit grösserer Selbständigkeit aller Theile, wie 
die von Lütgens aus den Aemtern Bredstädt, Flensburg, 
Apenrade und Haderslebeu aufgeführten Muster ergeben 
(tab. 20—22. 35). Nur in Nordfriesland selbor. auf den 
Torinseln der Westküste, finden wir ähnliche unter einem 
Dach vereinigte quadratische Häuser, die gleich den benach- 
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barten Heubergen ala ATerkwürdigkeiten deutscher BaakuuBt 
unser InteresBe in Anspruch nehmen. 



Fig. 28. 

Trotz ihrer sorgfaltigen Anlage yermögen diese Ge- 
höfibe an ihren expouirten Poeten doch nur mit Not den 
feindlichen Naturelementen zu trotzen. Sie liegen in den 
Eoegen und namentlich auf den Inseln, insbesondere aber 
auf den uobedeichteu Halligen, auf breiten und hohen auf- 
geworfenen Hügeln, sogenannten Werften, da, welche nach 
stattgehabtem Durchbruch der Deiche ihnen selbst noch 
gegen die anstärmenden Meeresfluten Schutz gewähren. Bei 
hoben Sturmfluten schlagen aber auch wol die Wogen bis 
an den Kamm der Werfte, und über dieselbe weggehend 
stürzen sie die Mauern der Gehöfte ein, schwemmen die 
Giebeldächer fort und bereiten allem Lebendigen ein naBsee 
Grab. 

Das Pellwormer Gehöft theilt mit dem Eiderstädter 
dieselbe compacte Form der Anlage, bei der die einzelnen 
Häuser sich um einen inneren Platz herumlagern (Lütgens 
tab. 36 f.). Aber nach seiner sonstigen BeBchatfenheit und 

Q¥. XLVII. 4 
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nach der inneren Anordnung seiner Bäume musa ea durch- 
aus schon zu der nördlicheren Gruppe gezählt werden. Auch 
seine Entstehung ist eine ganz andere gewesen, wie die des 
Eiderstädter Heuberges. 

Der letztere weist deutlich noch auf das niederländische 
HauB zurück, indem er nicht nur dieselbe Anordnung der 
Gebäude, mit dem "Wohnraum quer vor den Scheunen auf- 
recht erhält, sondern auch den Giebel ungeschmälert als 
Front fortbestehen lässt. Das Pellwormer Haus zeigt dagegen 
eine andere, durchaus eigenartige Entwickelung. Grundlage 
desselben ist ein bald mehr dänisches, bald mehr sächsisches 
Hauptgebäude, welches die Wohn- und Wirtschaftaräume 
zugleich umfasst, dessen ganze Langaeite dänischer Sitte ge- 
' mäss die Fa^^de bildet. An beide Ecken desselben sind 
nach hinten rechtwinklig zwei neue Flügel als Stall und 
Scheune angebaut, die auch an der Rückseite ebenso wie in 
Eiderstädt wieder verbunden wurden. Der eine dieser beiden 
Flügel steht senkrecht auf dem Wohnraum, der andere senkrecht 
auf dem Wirtachaftaraunj. Daas dies in der That die Ent- 
stehungsart gewesen, zeigen auch diejenigen Häuser, die bei 
kleineren wirtschaftlichen Verhältnissen keine völlige Quadrat- 
form erlangt haben (Lütgena tab, 37). Auch unsere Fig. 28 
nebst dem Grundrisa Fig. 29 vergegenwärtigt uns ein solches, 
auf halber Entwicklungaatufe stehen gebliebenes Gebäude der 
Insel Pellworm (Westermann S. 611). 

Dies in Schleswig weit verbreitete und vielfach variirte 
System der Flügelanbauten scheint in dieser Gegend recht 
alt zu sein, und ich lasse deahalh nicht unerwähnt, dass die 
ältesten noch vorhandenen englischen Profanbauten ' eine 
merkwürdige Verwandtschaft mit unseren Bauernhäusern zeigen, 
so dass man sie für direete Nachkommen derselben halten 
könnte. Das Haus von Charnsy in Berkshire (13. Jahrb., 
Turner p. 153) repräsentirt den Typus dea Pellwormer Hauses, 
nur dass die hintere Seite desselben ofTen geblieben ist. Das 
Saalgebäude von Äydon Castle in Northumberland (13. Jahrb. 

' T. Hudson Turner, Some account of domeBtio arohitectnre in 
England. Oxford 1851. Thomas Wright, A history of domeatio 
and Bontiments in England. London 1863. 
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Turner 3. 148 f.) etimmt zu dem Muster, das Lütgens 
tab. 21 aus der Gegend von Tondeni und Flensburg an- 
führt. Auch dae old manor house aus Cottesford in Oxford- 
sbire (Turner 8. 161 f.) u. A. dürften in diesen ZtiBammen- 
hang gehören. Wright betrachtet die Anlehnung solcher 
Nebengebäude an die Halle als normannisch, aber wie mir 
scheint, ohne einleuchtenden Grund, denn die mit zwei Flügeln 
nach vorn vorspringenden nordfranzösischen Schlösser (Viollet 
le Duc, Dictionnaire rais, VI, 288), die sich mir allein zur Ver- 
gleichungdarbieten, dürfen nicht als hinreichende Muster gelten. 
Für die specielle Eintheilung unserer Bauart kommt 
als der massgebende Factor naturgemäss die Einrichtung 
des Hauptgebäudes in Betracht. Ich scheide danach zwei 
Bauarten: die anglisohe, wie ich sie vorläufig nennen will, 
und die dänische. Die erstere zerfällt noch in zwei Unter- 
abtheilungen: eine sädüche und eine nördliche Gruppe. 

L DIE ANGLI8CHE BAUART. 

A. BßDLICHE ORUPPE. 

Zu der sudlichen Gruppe gehöii: das Hauptgebäude des 
Pellwormer Hauses, welches in Fig. 29 durch die breite Durch- 
fahrt r von der Scheune s getrennt wird. Die letztere enthält 
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noch den Schaafstall t. den Schweinestall u und den Verschlag 
V für Brennmaterial, das hier wesentlich aus Heidekraut besteht. 
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Das Ünindgebäude besteht aus zwei geBonderten Theilen, 
dem Wohnraum und dem von diesem durch eine Brandmauer 
getrennten Wirtachafteraum. 

Der letztere ist in unserem Beispiel in seiner Längen- 
ausdehnuDg etwas reducirt, was bei Lütgens tab. 36. 37 nicht 
. der Fall ist. Aber er hält auch so noch völlig deutlich mit 
der grossen Einfahrt im 0iebel und seiner breiten Mitteldiele 
p den Typus des sächsischen Hauses aufrecht. Rechts vom 
Eingang liegt der Pferdestall 1, ihm gegenüber der Kuhstall k 
und neben letzterem, unmittelbar an der Thür, der Behälter 
([ für das sorgfältig gesammelte Begenwasser. i ist eine 
Vordiele, hinter der bei m, n die Ställe für Kleinvieh und 
bei die Häckselkammer angebracht ist. 

Der separirte Wohnraum zeigt daneben eine durchaus 
verschiedene Anlage, die mit der des sächsischen Hauses 
nichts gemein hat. Der Emgang ^ führt sofort iu die Wohn- 
stube a, hinter der die Küche c mit der Fleiachkammer d 
sich befindet. Links daneben liegen der Saal oder Pesel b 
und die Milchkammer g mit der Backstube h. Der grosse 
Backofen f mit dem Heerde e steht mitten im Hause. Be- 
sondere Schlafzimmer kennt unsere Bauart nicht: die Bett- 
räume sind in erhöhten, schrankartigen Yerschlägeu zwischen 
Wohnzimmer, Pesel, Küche und Molkerei angebracht. 

Mit dieser Pellwormer Anlage hat nun das an der ent- 
gegengesetzten Küste der Halbinsel gelegene Haus aus Süd- 
Angeln (Fig. 30. 31) eine unverkennbare Aehnlichkeit. Noch 
schlagender wie auf unserem Omndriss tritt dieselbe auf dem 
von Lütgens tab. 27 gegebenen hervor. 

Der Stallranm weist ebenso deutlich wie der Fell' 
wormer auf die sächsische Einrichtung zurüok. Treten wir 
über die Vordiele o in das Gebäude, so stehen wir auf der 
mit Brettern verkleideten Diele i, zur Rechten den Pferde- 

1 Der Orundrias bei Hamm (und daaaoh auch unsere Fignr 29) 
stimmt nicht zn der. malerischen Ansicht. Die beiden Fenster an der 
Ecke des Hausea können nur in den Pesel b gehören, ebenso die drei 
folgenden nur in die Wohnstube a. Dann musB aber die Hausthflre 
ebenso in die Vordiele i rertegt werden, wie beidemal bei Lfitgens. 
So dürfte sich der Fehler am leichtesten erklären. 
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stall m, den Jungyiehstsll 1, den SchweineBtall k, zur Linken 
den Euhstall n. Neben letzterem befindet sich bei p' ein 






Fig. 31. 

eigener Haupteingang auf der Langaeite des Hauses, der 
Vordiele i des Pellwormer Hauses entsprechend. 

Der nun folgende Wohntheil, für den der Eingang bei 
p bereohnet ist, bleibt bei Lütgens noch völlig von der 
Dielenanlage getrennt. In unserem Beispiel hat die Brand- 
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mauer eine schiefe Richtung angenommen und dadurch den 
Backofen h und den Heerd g halb in den Wirtschaftsraum 
hineingezogen. Im übrigen entsprechen die Küche e mit 
dem Heerd und Backofen und der Milcbkammer f, aowie die 
Wohnstube b und der Pesel a durchaus den betreffenden 
Abschnitten des Pellwormer Hauses. Kur hat das Ängelner, 
das such sonst entwickeltere Wobnverhältaisee aufweist, einen 
Zuwachs erhalten in den beiden neu an der Giebelseite auf- 
tretenden Bäumen: der Nebenstube (der sog. Brautkammer) 
d nnd der Baoklauw c, zwischen denen eine Treppe nach dem 
Boden hinaufführt. 

Das Charakteristische unserer südlichen Gruppe bleibt 
also die Combination einer sächsischen Stallanlage mit einem 
(vielfach durch eine schmale Vordiele zugänglichen) Wohnraum, 
der in seiner einfachsten Qestalt aus einem Yorzimmer mit 
Backofen, Heerd und Küche und daneben einer separirten 
Hanptstube besteht, von der sich leicht noch weitere Bäum- 
lichkeitea absondern. 

B. NÖRDLICHE ORUPfB. 

In der nördlichen Gruppe treffen wir zwar dasselbe 
Wohngelass wie bei der südlichen, dagegen nicht mehr die 
sächsische Stallanlage, sondern dafür eine Ansammlung von 
Einzelställen, welche, wie in Oberdeutsohland, ohne weitere 
Verbindung zeilenartig aneinander gerückt werden. 

Diese Stallanlage findet sich schon in den alten Häu- 
sern von Norderdithmarschen (Lütgens tab, 15), deren Wohn- 
raum daneben noch einen völlig sächsischen Charakter be- 
wahrt. In Schleswig ist sie bereits die allgemein herrschende 
Art, die sich dann weiter durch ganz Jütland bis nach 
Skagen hinaufzieht. Die Anzahl der Ställe ist oft eine 
sehr beträchtliche, in Nord erdithmars eben sind es vier, auf 
Alsen bei Lütgens tab. 23 sechs n. s. f. Diese Gelasse 
werden theils, wie in der alten Bauart von Norderdith- 
marschen und auf Alsen, unmittelbar an die Wohnräume an- 
gelehnt, oder, wie gewöhnlich bei der sogenannten dänischen 
Bauart, durch eine grosse Durchfahrt von ihnen getrennt. 
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Somit tritt uns erst in der nördlichen Gruppe eine vöUig 
neue Anlage entgegen, bei der jeder Znaammenhang mit dem 
söchBiscben Hanae aufhört. 




Fig. 32 und 33 stellen uns die gewöhnliche Bauart der 
Aemter Tondern und Flensburg dar. Die malerische Ansicht 
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iat aus Weetermann, der Grundries dagegen aus Lütgeos 
tab. 21 entnommen, wo er getreuer und correcter wieder- 
gegeben vrird. 

Der Wohnraum wird durch die grosse Durchfahrt 
und Fntterdiele m streng von den Wirtschaftsräumen ge- 
trennt, die hier aus dem Pferdestall n und dem YiehstaÜ o 
bestehen. Er hat auch weiter noch einen eigenen schmalen 
Yorflur a, der sich unmittelbar neben der Durchfahrt be- 
findet. Von ihm ans betritt man die Wohnstube b und die 
Küche c, welche ganz genau der Wohnstube a und der 
Knche c der Pellwormer Anlage entsprechen, obwobl der 
Backofen i schon in den hinteren Anbau hinauageschoben 
ist. In gleicher Weise entsprechen die Lage des Pesel d, 
neben dem der Milchkeller e und die Brautkammer f an- 
gebracht sind, dem Pesel b mit der Milchkammer g des Pell- 
wormer Hauses. 

Der hintere Anbau, der die Lentestube g, die Back- 
stube b und den Backofen i, sowie das Waschhaus k und 
den Schweinestall 1 enthält, ist einer der in Schleswig viel- 
fach variirten Flügelan bauten. In dem Beispiele von Lüt- 
gens sind auch noch an den Yiehstall, wiederum durch eine 
Durchfahrt getrennt, nach vorne im rechten Winkel an 
Heufach, eine Dreschtenne und Kornkiaten angebaut. 

U. DIE DÄNISCHE BAUABT. 

So typisch sich nun auch die erörterten Formen auf 
der cimbriachen Halbinsel wiederholen, so müssen sie sich 
doch alle von dem einfachen Urtjpus schon weiter entfernt 
haben, was ja die angewacbsenea wirtschaftlichen Verhält- 
nisse notwendig bedingten. Daher ist es als ein besonders 
glücklicher Zufall zu betrachten, dasa uns aus einer isolirten 
Qegend Kordjütlanda noch Bauformen einer weit älteren 
Periode erhalten sind. Sie tragen ein so altertümliches und 
arsprungliobes Gepräge, dass sich ihnen von den heute noch 
vorhandenen Exemplaren wol wenige an die Seite stellen 
können. Sie dürfen uns die eigentliche und die alte dänische 
Bauart repräsentiren. 

Im Nordwesten von Jütland liegt inmitten des Fest- 
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IftDdeB, durch die rings herumflutenden WaBser des Lim- 
Qord getrennt und geschützt, die Insel Mors wie ein Wasaet- 
neflt verborgen. Auf ihr hat der Probst Schade 1807 zwei 
GFundrisse sehr altertümlicher Bauernhäuser aufgezeichnet 
und beschrieben, die bei Molbech, Dansk Dialect-Lexikon 
1841 S. 135 S. wiederholt sind. 
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Kg. 34. 

Das eratere (Fig. 34) ist ein altes Bauernhaus (Raaling) 
aus Elsoe, das aus 10 Fachwerkeu besteht. Die Giebel dea- 
selben sind nach Osten und Westen gerichtet, die Langaeite 
mit allen Fenstern (nn) nach Süden, der Sonne zu. Das Haus 
hat nur einen Eingang. Dieser fuhrt auf der östlichen Ecke der 
Südseite hinein, und zwar zunächst in einen grösseren ungfltheilten 
Raum a, der den Namen 'Fremmers' d. h. Yorgemach trägt. 
In ihm befindet sich die Küohenanlage b (Stegerset) mit dem 
grossen Kessel ft und der freilodemden Heerdstätte (Brand- 
stedet oder Amestedet) c, die weder eine obere Bedeckung 
noch ein Schornsteinrohr aufzuweisen hat. So füllt der auf- 
steigende Rauch die ganze Stube , zieht ins Dach hinauf 
und durch eine Oeffnnng am Pirstbalken (Lyre) ins Freie. 
Dem Heerde gegenüber steht der von drei Seiten mit Wän- 
den umschlossene grosse Backofen d, hinter dem bei f noch 
ein Verschlag für Thiere sich befindet. Zwischen beide hin- 
durch fuhrt ein Qang e in das eigentliche Wohnzimmer g. 
In letzterem war ehedem eine Lehmbank (Fall) vor- 
handen, die aber 1807 schon durch eine Holzbank ersetzt 
war. An der Rückseite der Stube sind bei b h, unter dem 



58 FÜMFTE8 KAPITEL. 

scfarfig abfalleDden Dache, die Schlafstellen angebraclit; ur- 
sprünglich waren sie vorne offen nnd nicht einmal durch 
Vorhänge von der Stube abgesondert, erst später wurden 
sie dnrch vorgesetzte Halbthüren von ihr getrennt. Zwischen 
ihnen liegt die Speisekammer i. Auf diese Wohnstube folgt 
die Testerstue' k, die als Staats- und O-astzimmer dient, 
von der jedoch noch die Oerätkammer I abgetheiU ist. Den 
Besohluss macht ein angestfickter Theil m (Udskud d. i. Aus- 
schub), der als Wagenachauer verwendet wird. 




Einen gleich altertümlichen Charakter trägt das aus 
7 Fachwerken (und dem östlichen Ausbau von 4 schmalen 
Fachwerken) bestehende, mit Lehm und Erde bekleidete Haus 
aus Faarup, das 1S07 von einem 84 jährigen Alten bewohnt 
wurde, der alle Einrichtungen noch in überkommener Weise 
beibehielt (Fig. 35). 

Auch hier führt der Eingang a an der Eoke der Süd- 
seite in das Yorziromer (Fremmerset) b, das ohne Zimmer- 
decke bis ans Dach reicht. Unmittelbar neben dem Eingang 
liegt wieder die offene Eüohe c mit dem Heerde d. Der 
Backofen e ist hier an die Hinterseite des Hauses gerückt, 
dafür bat der Vorraum aber eine Erweiterung erfahren, in 
der bei f zwei Verschlage für Kühe, bei g ein Schaafstall 
und bei h ein Platz für Torf augebracht ist. Aus dem 
Fremmers führt eine Tbür in die einzige Wohnstube i, die 
6 Ellen in der Länge und 4 in der Breite misvt. An der 
Südseite der Stube läuft anter den Fenstern entlang eine 
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aus FeldateineD uad Lehm errichtete Bank 1 (PaU), unmittel- 
bar hinter ihr ist der eine Bettverschlag k angebracht, der 
andere an der Rückwand neben der Kammer a. Erwärmt 
wird daB Zimmer durch den Lebmofen m, erhellt durch die 
beiden schmalen Fenster bei q. Neben dem Wohnraum 
liegt ein Stall, der die Dresohdiele o nnd, durch zwei Säulen 
abgetrennt, den Scbeuerraum p enthält. 

Auf die historische Betrachtung dieser Typen gehe 
ich erst im neunten Kapitel ein. Hier merke ich nur noch 
an, daas sich neben den allgemein ablieben Fachwerkbauteu 
in abgelegeneren Gegenden Jütlands und Schleswigs, nament- 
lich in der Nähe von Kongesa und in Loit bei Apenrade, 
auoh Bauernhäuser finden sollen, die ganz und gar aus 
eichenen Balkon und Bohlen conatruirt sind (Correspondenz- 
blatt 18, S. 66 nach einer Notiz von Kornerup). 

Im Gegensatz zu den Flugelbauten von Schleswig zeigt 
sich in Dänemark bei vergrösserten wirtschaftlichen Yer- 
hältnissen wieder ein regulärer llofbau, der mit dem frän- 
kisch-oberdeutschen nahezu identisch ist. Er erstrebt die- 
selbe quadratische Form wie dieser, und wird in der Regel 
von vier Gebäuden völlig umschlossen. Auch hier befindet 
sich die Einfahrt entweder unmittelbar neben dem Giebel 
des "Wohnhauses, oder er führt durch ein Thor- resp. Durch- 
fahrtsgebäude, welches rechtwinklig an das Wohnhaus ange- 
baut ist, in den Hof. 

Diese Uebereinstimmung ist eine sehr merkwürdige. 
Aber es muss vorläufig dahingestellt bleiben, ob sie sich auf 
beiden Seiten von einer ähnlichen Grundlage aus selbständig 
herausgebildet hat, oder ob zu irgend einer Zeit eine wirk- 
liche Kulturübertragung stattgefunden hat. Und ich will 
deshalb nicht anangemerkt lassen, dasa dieselbe Hofanlage 
sich von Mitteldeutschland her in einem breiten Striche am 
rechten Oderufer entlang bis an die Ostsee hinzieht. Andrer- 
seits wird sie aber auch in Dänemark schon ziemlich alt sein, 
wie die nach dem Muster dieser Gehöfte angelegten Schlösser 
lehren dürften: die Zeichnung von Kallundborg auf Seeland 
aus dem Jahre 1171 (Trapp, Statjstisk Beskrivelse af Dan- 
mark 3, 245) zeigt ihr genaues Abbild. 
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In das Bereich dea däniacheD Stilgebietee gehört endlich 
noch die jetzt schwedische Provinz Schonen. Mit dem 
dänischen Hause zeigt sich auch hier dänische Hofanlage: 
'Quand nons entrons dans les anciennes provinoes dsnosies 
de Scanifl, Hallaod, Blekinge .'. . nous troavons par contre 
le plan toujonrs plus masse et plus fermä, jusqu' k oe 
que la cour de la plaiue soanienno propr erneut dite se 
presente comme nn rectangle ferm6 ä plan quadrangulaire, 
dont les cöt^e ext^rieuree sont fermees par l'habitation et 
par les d^pendances, toutes sous toit en chaume et attenant 
lee unee aux autres' (Mandelgren p. II tab. XIX). Der 
nördlichste Punkt, bis zu dem ich diese Hofanlage habe ver- 
folgen können, ist die Insel Tj5m (Böhuslan), etwa in gleicher 
Höhe mit der Nordspitze von Jütland. Doch ist sie hier 
schon nicht mehr gleich kräftig vrie im Süden. 
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Ganz neue und besondere Formen der Architektur 
begegnen uns, sobald wir das eigentliche Skandinavien be- 
treten, das fernab von der mitteleuropäischen Kultur eine 
lange Sonderentwickelung gehabt hat. So überrascht es uns 
nicht, daas wir hier eine völlig origiDelle Bauart antrefEen, 
die wir glücklicherweise auch an einem sehr umfassenden 
üaterial stndiren können. Tor allem ist das norwegische 
Bauernhaus' durch die sorgfältigen Eorschungen und die 
präeben Beschreibungen von Eilert Sundt so klar gestellt, 
wie es für Deutachland leider mit wenig Gegenden der 
Fall ist. Wir sehen daraus, dass auch in Norwegen sich im 
Lauf der Jahrhunderte mehrere Stilarten von einander ab- 
gezweigt haben. Aber sie sind durchweg völlig durchschau- 
bar geblieben, und ihre einfachsten Vertreter haben sich fiber- 
haupt noch nicht von der gemeinsamen Grundform entfernt. 

■ Erik Fonloppid»n, Norges natarlige Historie n, 442 ff. (17Ö2). 
Eilert Sandt, Om Sffidelighedens Tilstanden i Norge (1S6T) S. 22 ff. 
Ansfilhrlioher sind die Aufsätze desselben Yerrasser» Om BjgiiiQ^s- 
Ttesenet paa Landet i Norge in der populfiren Zeitschrift Folkevenen 
TU (18ÖS) and besonders X (18€1) mit 06 Holzschnitten. Hannibal 
Hoff, Om Oldlidens B^r^ninnsformer (1869). Hauptsachlich die Halten- 
banten der Sagazeft betrelfeTi die Darstellungen von Rudolf Eejser, 
EfterUdte Skrifler II uad Weinhold, Allnordisohes Leben. Daza die 
wertTOllen Bemerkungen von N. NiooUjseti in Langes Tidskrift 3, 
(1840) 303 ff. und Nordisk Unirersitets Tidskrift 1856 B. 17& f., sowie 
die vom Foreningen til norske FartidamindesmerkerB Bemring heraaa- 
gegebenen Publicationen. Wertrollea Material bietet anch Dr. Traels 
Lund, Das tSgliohe Leben in Skandinavien wShrend des sechzehnteD 
Jahrhunderts. Kopenhagen 1883. 
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Jede regelmässige Hofanlage ist hier verschwiiaden, 
obwohl aÜDimtliche Gebäude durch eine gemeiusame Ein- 
friedigung umhegt werden. Innerhalb derselben sind sie 
aber uiit der grössten Unregelmässigkeit aufgebaut, höchstens 
dass zwei oder mehrere Wand an Wand neben einander 
stehen. Die Anzahl der Baulichkeiten, die zu einem Haus- 
halt gehören, ist sehr beträchtlich. In den waldreicheren 
Gegenden wird noch jetzt wie in der Sagazeit nahezu für 
jeden einzelnen wirtschaftlioben Zweck ein besonderes Haus 
errichtet. Der Situationsplan eines Hofes ans Gudbrands- 
dalen bei Sundt, Folkevenen 10, S. 190 weist 33 Häuser auf. 
Die meisten derselben zeigen trotz ihrer verscbiedenartigen 
Bestimmung eine ähnliche Anlage, die sich im eigentlichen 
Wohnhause am reinsten ausspricht. 

Die einfachste Gestalt des Hauses, aus der sich alle 
anderen entwickelt haben, ist ein im Innern ungetfaeilter 
Baum von annähernd quadratischer Form, vor dessen Giebel- 
seite zum Schutz gegen Wind und Unwetter noch eine Vot- 
halle von der Breite des Hauses sich befindet. Diese Vor- 
halle ist in allen Landschaften üblich, oder hat, wo sie 
geschwunden ist, doch Spuren ihres früheren Daseins zurück- 
gelassen. Anfänglich gewiss nur ein auf Säulen ruhender 
Vorsprung des Daches, ist sie unter dem Einfluss des Klimas 
immer entschiedener in die Architektur des Hauses hinein- 
gezogen und mit mehr oder minder festen Wänden bekleidet 
worden. 

Das Hauptgemach selber hat gelegentlich auch heute 
noch denselben primitiven Charakter bewahrt, der diesen 
Heerdstuben von altersher eigen gewesen ist. Treten wir 
durch die Vorhalle hinein, so erblicken wir eine Stube, die 
ohne weitere Abtheilung von der einen nackten Holzwand 
bis zur anderen, von der Diele bis zum Dachfirst reicht. 
Mitten auf der Diele tst die ebenerdige Feuerstätte, nur durch 
eine längliche Steinsetzung eingehegt. Ueher dem Feuer 
hängt der grosse Kessel an einem Seile, daa von einem dreh- 
baren Gerüst herabläuft. Der Rauch zieht durch eine ver- 
schliessbare Dachöffaung, welche nicht nur den Schornstein, 
sondern auch die Fenster ersetzt, so dass das Tageslicht 
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diesen halbdunkelo Baum nie völlig zu durchdringen vermag. 
Das Raucblocli befindet sich gerade über dem Heerd, nahe 
am Firstbalken und trägt in Dänemark und Norwegen nocli 
heute denselben Namen (Lyre oder Ljore), den uns die 
ältesten nordischen Litteraturdenkmäler dafür überliefern 
(lj6ri). Es ist nicht grösser wie ein massiges Fenster, und 
pflegt im Sommer und bei gutem Wetter offen zu stehen. 
Wenn es nötig, so wird es durch eine Klappe oder einen 
Schieber geschlossen, der mittelst einer Stange leicht zu be- 
wegen ist. Die Klappe selber ist ein viereckiger, mit einer 
dünnen Darmhaut überzogener Kahme. Diese Scheibe soll 
gelegenthch so klar sein, dass es bei einigem Abstände sich 
ausnimmt, als aehe man empor in den hellen Tageshimmel. 
Der Raum hat also nur Oberlicht und erhält dadurch im 
Innern eine durchaus einheitliche, wenn auch dämmrige Be* 
leuchtung, die vor unserm modernen System manche Wirkung 
voraus hat. 

Viel Hausrat gibt es in einer solchen Stube nicht. 
Der wesentlichste Thsil davon sind die Bänke an den Lang- 
wänden, in deren Mitte sich der Platz des Hochsitzes so 
lange befand, bis die spätere Umgestaltung des Raumes 
auch ihm eine andere Stelle anwies. Hinter den Bänken 
sind in der Regel die Schlaf verschlage angebracht. Die 
Beste dieser Einrichtung finden wir noch in allen Land- 
schaften. Für Hallingdalen bezeichnet sie Wiel 100 Jahre 
vor seiner eigenen Zeit, also um 1650, als die allgemeine 
Kegel: die altnordische Bauweise, besonders auf dem Lande, 
war ohne Zimmerdecke, mit dem Heerde mitten in der 
Stube, ohne aufgeführten Schornstein' etc. (Beskrivelse over 
Ringerike 1 743, Sundt S. 243). Doch scheinen diese Heerd- 
stuben anderswo auch noch im vorigen Jahrhundert reich- 
lich vertreten gewesen zu sein (Sundt S. 335 ff. u. ö., Troels 
Lund S. 23 f.). Heute freilich sind sie durch neuere Bau- 
weisen so gut wie verdrängt, und der altehrwürdige Heerd 
ist durch einen Ofen ersetzt worden. In der Regel kommt 
dabei, wie in Friesland und Dänemark, der normannische 
Ofen ('Peis' aus pisalis) zur Verwendung, nur in den Küsten- 
gegenden von Drontheim bis Stavanger bedient man sich 
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einer Art von Rauchöfen, die sich unseren Backöfen am 
nä«heten vergleicht. 

Der einzige Unterschied, der ans schon bei der Grund- 
form des norwegischen Hauses entgegentritt, offenbart sich 
in der Lage und Disposition der Vorhalle. Und zwar handelt 
efl sich hier um einen alten Gegensatz zmschen der Bauart 
des Westens und derjenigen des Ostens. 

Die erstere, welche durch Figur 36 und 37 vertreten 
wird, ist die allgemeinere und am weitesten verbreitete. Sie 
verlegt die Vorhalle vor die eine, gewöhnlich die 5stliche 
Qiebelseite des Hauses. Der Ausgang ins Freie befindet 
sich dabei nicht in der Mitte des Giebels, sondern in der 
südlichen Ecke der Langseite, damit Schnee und Regen nicht 
unmittelbar in die Stube hineinschlagen können. Mehrfach, ■ 
bcBonders im südlichen Norwegen (Fig. 36), ist die Vorhalle 
ein einziger ungetheilter ßauiD ge- 
bliehen, während sie in den Stif- 
tern von Drontheim und Bergen, 
sowie in Thelemarken (Fig. 37) 
so halbirt ist, dass nur die an 
der Thüre gelegene vordere Hälfte 
(a) als Eingaufif und Durchgang 
ins Wohnzimmer dient, während 
die hintere (b) ausschliesslich zur 
Vorratskammer geworden ist. In 
der Stube c steht hier in der einen 
Ecke der Ofen d, etwas von der 
Wand geräokt und vorne mög- 
lichst offen, damit seine Glut ins 
Zimmer hineinstrahlen kann. Ihm 
gerade gegenüber befindet sich 
unter dem Fenster die feste Bank e, der eogenanote Hochsitz, 
daneben ein Eckachrank und eine zweite Bank mit dem 
Tisch b davor. In der dritten Zimmerecke steht das Ehe- 
bett i. In manchen gleichfalls alten HäuBem haben das Bett 
und die Bänke mit dem Tisch ihren Platz vertauscht, und 
es ist fraglich, welches der filtere Gebrauch ist. 

Die zweite Grundform der norwegischen Bauart hat 
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ihre Heimat in dem alten Stifte von Akorshue und in Gud- 
brandsdalen. Beaonderg im oberen Thale finden sich noch 



8ehr alte Vertreter derselben. Denn diese Häuser erreichen 
kraft ibree festen Materials zuweilen ein ungewöhnliches 
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Älter. Das von Eilert 8undt 9. 45 erwähnte soll nach der 
Sage und der ober der Thür eingehauenen Jahreszahl im 
Jahr 1345 erbaut sein. Unsere Figur 3H nebst dem Orund- 
risB 3» stellt ein abgelegenes Haus aus L»kkre im Kirchen- 
sprengel Lom, hoch oben in Oudbrandsdalen vor (nach Eilert 
8undt S. 6 f.). 

Auch hier tritt uns ein annähernd quadratischer Kauii) 
mit einer Vorhalle entgegen. Aber die letztere liegt nicht 
vor der Giebelseite. sondern vor der Langseite des Hauses. 
Ebenso befiodet sich der Ausgang ins Freie nicht in einer 
Ecke derselben, sondern in ihrer Mitte, der Stubenthüre 
gerade gegenüber. Dem entsprechend wird sie denn auch 
nicht wie die wetsnordische Yorhalle in zwei, sondern in 
drei Abschnitte gegliedert, mit je einer Kammer bb zu 
beiden Seiten des mittleren Durchganges a. IMeser Vorraum 
wird in der Regel, wie in unserer Figur 38, ganz und gar imt 
Brettern veikleidet, selten zeigt er eine offenere Construotion. 

Die innere Einrichtung bleibt sonst eine völlig ent- 
sprechende. Nur scheint hier neben dem Hauptrsum c schon 
frühzeitig eine Knmmer m abgesondert zu sein , welche in 
Akerahus noch wieder oft in zwei Abtbeilungen geschieden 
wird. Unmittelbar neben dem Eingange in c steht der grosse 
Schrank e, daneben der Platz des Hochsitzes f, in der Ecke 
der kleine 'Schrank ('Heissedes-' oder 'Roskab") g, davor der 
Tisch ('Langbord') i mit der losen Bank k. Bei hh laufen 
noch weitere feste Bänke an den Zimmerwänden entlaug; 
die an der Oiebelseite angebrachte wird vielfach als 'Fall 
(altn. pallr) bezeichnet. In den beiden hintern Ecken der 
Stube steht das Ehebett 1 und der Ofen d, in der Kammer 
noch ein zweites Bett n, zu dem einige Stufen emporführen. 

Die äussere Erscheinung des Hauses aus Lskkre fesselt 
unser Interesse noch ganz besonders durch den stockhohen, 
thurmartigen Aufsat/ an der einen Ecke, über dör Kammer m. 
Zu ihm führt von aussen eine Treppe in der mit Brettern be- 
kleideten Gallerie a empor. Wir haben hier eine der im 
Aussterben begriffenen 'Ramloftstuben' vor uns, welche diesen 
Namen tragen, weil sie im luftigen (an. 'lopt' ist 'Luft') Giebel- 
raum ('ram') Hegen. Heut« sind sie nur noch in wenigen. 
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aber immer alten Exemplaren vorbanden, einat bezeicbneten 
sie eine besonders Tollkommene und gerühmte Bauart, die 
schon im elften Jahrhundert die Bewunderung König Olafs 
herausforderte. Als er nach Lom kam, aus dessen Nähe 
such unsere Fig. 39 stammt, und über den Ort hinblickte, 
brach er in die Worte aus : 'Schade wäre es, wenn man eine 
so schöne Ansiedelung verbrennen sollte' (Olafs Saga 1849 
p. 58). Die Loftetube, in der er damals fünf Nächte ver- 
weilte, wurde noch bis vor kurzem gezeigt. Wie König 
Olaf pflegen in den nordischen Sagas auch andere Oäste 
häufig in diesen Loftstnben zu schlafen. 

Ganz ähnliche Constructionen kennt die alte Bau- 
art von Osterdalen, über die Eilert Sundt (Folkev. 10, 
S. 224) Folgendes anmerkt: 'Während die Stube selbst bis 
unter das Dach offen ist, wird über der Kammer durch eine 
dazwischen gezogene Zimmerdecke noch ein oberer Raum 
goschaffen, der von einem inneren und dem äusseren Haus- 
giebel, sowie von den schrägen Seiten des Daches einge- 
schlossen wird. Den Aufgang zu diesem 'Ram' vermittelt 
theils eine Treppe, welche aus der Kammer durch eine Oeff- 
nnng in der Decke emporfährt, theils aber auch eine Stiege, 
auf welcher man aus der Stube selbst durch eine Luke in 
den inneren Giebel hineinsteigt. Im letzteren Fall sieht man 
Abends dann wol die Burschen hinaufklettern und in den 
.Baum kriechen, wo ihre Betten stehen'. Gelegentlich tritt 
dieser Emporbau auch an einer anderen Stelle des Hauses 
Huf, Im Stifte von Drontheim befindet sich die Opstugu' 
(Ueberstube) über der Vorhalle (also in Fig. 37 über a und 
b). In den sogenannten Barfra-Stuben ist der mittlere Ab- 
schnitt der "Vorhalle (a in Fig. 39) in analoger Weise erhöht. 

Die Bamloftstube erscheint wie ein erster unsicherer 
Schritt zur Errichtung eines oberen Stockwerks, das von 
innen heraus entwickelt, nicht von oben darauf gesetzt 
werden soll. Thatsäohlich entsteht aber nirgend ein solches 
daraus. Vielmehr wird das Bedürfniss nach Vergrösserung 
immer noch in der alten nationalen Weise durch Ver- 
mehrung der Gebäude befriedigt, so dass für jeden einzelnen 
wirtschaftlichen Zweck womöglich auch ein eigenes Haus 
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contruirt wird. Alle stehen sie auf ebener Erde, nur die- 
jenigen , auf deren Conservirung man einen grösseren Wert 
legte, werden auf ein bötieres Holzgestell gesetzt: es sind 
dies die Bogenannten Stolpe-Bod oder 8tab-Bur. auf die ich 
später zurückkomme. 

So seben wir auch das Wohnhaus sich zu zwei Ge- 
bäuden verdoppeln. Wenn der alte Raum unzulänglich wird, 
so setzt man unmittelbar daneben noch ein anderes, besser 
construirtes Gemach, das zur Ergänzung und Aushülfe dient. 
Besonders in Thelemarken sehen wir diese Gebäude wie ein 
zusammengehöriges Paar neben einander auftreten. Fig. 40 
zeigt uns zwei solcher zierlicher Holzhäuser aus Bolkesje bei 
Tinn in Thelemarken, die der Mappe des Ualers Tideniand 
entstammen. 



Fig. 4a 

Oft ist das Nebengebäude ein blosses Vorratshaus und 
wird dann durch eine Zimmerdecke häufig in zwei Abschnitte 
getheilt, so zwar, dass der niedrige untere Kaum zur Aufbe- 
wahrung von Gerätschaften dient, wie auch wol in dem 
einen Hause von Fig. 40, während der obere als (jastzimmer 
hergerichtet wird (Sengebod). Der letztere, zu dem eine 
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äoBsere Treppe empor führt, ist naturgemasa der vornehmere 
UDd oft aucb mit herumlaufenden Oallerien versehen. 

Neben dieser Vermehrung yon Gebäuden, entsteht be- 
sonders im westlichen und sudliehen Norwegen eine auf 
andere Weise vergrösserte Anlage. Die beiden selbstän- 
digen Wohnhäuser, das ältere einfachere (die Heerdstube) 
und das bessere neuere (das Ofengemach) werden an einander 
gerückt, aber nicht wie in Thelemarken mit ihren Laagseiten, 
sondern mit ihren Oiebelfronten. Sie bleiben hier auch keine 
besonderen Häuser, sondern werden in einer einheitlichen 
Constructioi) zusammengefasst, so zwar, dass die sich nun- 
mehr berührenden Vorhallen einen einzigen Raum bilden, 
der sich als gemeinsamer Flur zwischen beide Gemächer ein- 
schiebt. Diese Entstehungsgeschichte ist durch Eilert Sundt 
völlig gesichert, der in Ryfylke noch selber der Zeuge solches 
Zusammenrfickens sein konnte (Folkevenen 10, 447). Fig. 41 
zeigt uns den Grundrise eines so entstandenen Hauses aus 
der Landschaft Mandal (S. 551). 




Fig. 41. ^ 

A ist das alte 'Hdhua' mit dem Heerd a und den festen 
Bänken bb; dieser Raum hat keine weitere Lichtöffnung und 
dient jetzt ausschliesslich als Kochhaus. B ist die Vorstube, 
C die eigentliche Stube. Letztere enthält den Tisch c mit 
dem Hochsitz, dem Hochsitzachrank und den anderen beiden 
Bänken ; dd sind die Bettverschläge, e der sogenannte Bett- 
Bchrank, der hier aber nur ein Einlass für die Eellerluke ist, 
f der Kachelofen. 

Von dieser Grundlage aus erklären sich aucb dte noch 
mehr angewachsenen Constructionen anderer Gegenden leicht 
und sicher. Das Bauernhaus des Kreises Nedenäs, der an 
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Thele marken grenzt, enthält auch eine Combination beider 
benachbarter Typen (Fig. 42). A B mit der Yorhalle G ist das 
Haue aus Gudbrandsdalen, während C mit seiner halbirten Vor- 




Fig. 42. 

halle DE die westnordische Fonn repräsentirt. In dem Hause, 
wie es nunmehr dasteht, herrscht die folgende Einrichtung. A 
ist die eigentliche Staatsstube, in ihr steht der Kachelofen a, 
die Bank mit dem Tische b, das Bett c; in B, der alten 
Kammer, die jetzt zur eigentlichen Wohnstube geworden, der 
grosse gemaueri;e Ofen (Spis) d, der an zwei Seiten offen 
ist, damit das Feuer ins Zämmei hineinleuchten kann, neben 
ihm noch der Kachelofen e, in der gegenüberliegenden Ecke 
bei f Tisch und Bank, an der vorderen Zimmerwand das Bett g 
und daneben bei h wieder die eigentümliche Verbindung des 
Kellereohrankes und eines Bettverschlages darüber. In der 
alten Beerdstube C steht ^nur noch der Backofen k mit dem 
Schornstein i; gelegentlich werden auch Betten darin auf- 
gestellt. Die alte Yorhalle ist in den Gang D und die 
Speisekammer E abgetheilt. Vor der ganzen Anlage zieht 
sich die Gallerie G entlang, in der sich die Treppe ins Ober- 
gescboss 1 und die Seitenräume F und H befinden. 

Dies moderne Haus aus Nedenäa hat schon ein voll- 
kommenes oberes Stockwerk, das ganz entsprechend vrie das 
untere eingerichtet bt. Seine äussere Erscheinung hat dabei 
etwas sehr Einförmiges, vrie die der meisten nordischen Neu- 
bauten. Wirklich originell ist auch hierin nur das Gebirga- 
haus, besondere in Gudbrandsdalen (Fig. 43) geblieben, dessen 
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Entwickelnng einen merkwürdig parallelen Qang mit der- 
jenigen des oberdeutachen HauBes genommen hat. Das zu- 
rückspringende untere Stockwerk, die vor dem oberen entlang 
laufende Gallerie, die Holzschniteereien, das kunstvolle Thür- 
häuscben vor der Laogseite, die Lage von Stube und Fenstero, 
ja die Situation des Wohnhauses neben dem Hoftbor: Allee 
das ist 80 entsprechend, dass es fast den Anschein hat, als 
trete uns das oberdeutsche Bauernhaus hier nocbmale auf der 
Stufe des reineu Holzbaues und Blockverbandes entgegen. 



FiR. 4a 

Lägen in Norwegen nicht alle diese Zwischenstufen 
HO nahe bei einander, so würde ea der Forschung überaus 
erschwert sein, die Entwiekelung des modernen Wohnhauses 
aus seiner primitiven Grundform noch wiederum aufzudecken. 

Diese Grundform aber ist keine specifisch norwegische, 
sondern eine gemeinsam skandinavische. Auch das schwe- 
dische Bauernhaus, für das uns in den trefflichen Samm- 
lungen Uandelgrens ^ ein reichhaltiges Material zu Gebote steht, 

1 Handeigren, Atlas til SrerigaH orllingBhiBtoria (Atlas de 
l'hiatoire da la oiTiliBatJoa an Su^de) 1. 3: Boeteder ooh bug^eräd. Mit 
440 ZaiohDQngeD. Stockholm 1878. 
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ist von deaselbea An^ngen ausgegangen und hat nahezu den- 
Belben Weg zurückgelegt. Von speciellen Besonderheiten 
merke ich hier Dur an, daas die oft sehr geräumige Vor- 
halle, die schon in den ältesten Felagräbern auftritt (p. 11 
tab. IV, 32), yiel seltener halbirt erscheint als in Norwegen. 
Ä.uch auf die bühnenartige Erhöhung will ich hinweiseu, die 
sich ia sehr einfachen HäUBern an dem innersten Theil der . 
einen Langwand hinzieht (tab. VI, 51 ans Smäland), weil 
sie eine dem altnordischea 'pallr' entsprechende Einrichtung 
ist, jedoch mit dem Unterschiede, dass letzterer seinen regel- 
mässigen Platz an der hinteren Querwand hat. 

Im grösseren nördlichen Theile Schwedens scheint die 
alte einfache Bauweise im Oanzen bewahrt zu sein, während 
im Süden und besonders im Südwesten ein ähnliches An- 
wachsen und Zusammenbauen der Häuser stattgefunden hat 
wie in Südnorwegen, 

Auch im Osten von Schweden, auf d^n Inseln Gottland 
und Oeland, finden sich geschlossene Hofanlagen, die aber 
mit dea schonischen und dänischen in keinem näheren Zu- 
sammenhang stehen. Der gottländische Hof zeigt nicht die 
nordische Unregelmässigkeit, ist aber auch 'nicht so fest zu- 
sammen gewachsen wie der dänische und schonische Hof. 
Er ist entstanden aus zwei einzelnen, gesonderten Theilen : 
einem vorderen Thor- und einem dahinter gelegenen Wohn- - 
gebäude. Das Thorgebäude ist dann beträchtlich verläDgert 
und durch Seitenflügel vergrössert, so dass es eine hufeisen- 
förmige Qestalt angenommen hat. In der Mitte desselben 
befindet sich die Durchfahrt; in den nach hinten zurück- 
gebogenen Flügeln sind Scheunen und Stallungen angebracht. 
Im Hintergrunde des Hofes Hegt, oft noch durch eine Mauer 
getrennt, das gewöhnliche nordische Wohnhaus (Mandelgrän 
XIX, 11. 12). Wenn wir nach Verwandten dieser Anlage 
suchen, .so finden wir solche nicht im Norden, sondern nur 
in Deutschland, dessen weit verbreitete und reich entwickelte 
Thorgebäude unsere Aufmerksamkeit auf sich lenken. 

Wie in seiner inneren Einrichtung und Raumdisposiüen, 
zeigt das nordische Bauernhaus auch in seinem äusseren An- 
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sehen einen ganz besonderen Charakter. Kur in Schonen 
findet sich das hohe steile Strohdach, das in den anderen 
Landschaften durch das plattere des Alpenhaueea ersetzt wird, 
über welches der Sturmwind leichter fortstreiches kann. Da- 
neben besteht in den nördlichen Qegenden, wo der untere 
Theil des Hauses wohl ganz in die (]rde hineiogegraben ist, 
ein spitzeres, unmittelbar über dem Boden sich erhebendes Dach. 

Die ofTeneo Vorhallen und Lauben, die in Deutschland 
eine solche ßoUe spielen und so malerische Wirkungen er- 
zeugen , sind im Norden nicht recht heimisch. Trotzdem 
müssen sie aber auch hier einst sehr Terbreitet gewesen sein, 
denn die directen Nachkommen derselben sind uns ohne 
Zweifel noch erhalten in den überdachten und mit Wänden 
versehenen Vorplätzen des Hauses, die in Norwegen, in 
Schweden, Jütland und auf den Färöen uns begegnen. 

Wir erkennen in diesen Unterschieden deutlich den 
Einfiues des rauheren Klimas. 

So genau wie das nordische Haus haben wir kein anderes 
in seiner Entwickelung beobachten können. Fast alle Stadien 
desselben, tou seinen einfachsten Anfangen [an, liegen uns 
klar vor Äugen. Und wir entnehmen aus dieser Erkenntniss 
nicht nur das specielle Resultat, sondern zugleich die ver- 
stärkte Aufforderung: diejenigen Fragen, die sich uns hier 
von selber beantwortet haben, auch für die übrigen deutschen 
Baustile aufs Neue zu erwägen. 
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DIE OSTDEUTSCHE BAUAKT. 

"Wir habea nnsere Besolireibuiig Tom äusseraten gsp- 
maniechfln Süden bis zum fernen Norden fortgeführt Wir 
sind damit aber oioht zu Ende, sondern müssen nochmals aufe 
deutsche Festland zurückwenden, in diejenige Gegend, der 
man überhaupt keine alte deutsche Architektur zuzuge- 
stehen pflegt, die thatsächlich lange Jahrhunderte von Slaven 
beherrscht wurde : die norddeutsche Tiefebene zwischen Elbe 
und Weichsel. Aber es dürfte schwer fallen, hier auch nur 
einen irgendwie hervorragenden Einfluas slaviecher Bauweise 
aufzudecken. Die Torhandenen Typen stimmen weder zu den 
sonstigen slaviechen, noch Bind sie überhaupt in sich einheit- 
lichen Charakters. Mit völliger Sicherheit können wir drei 
yerschiedene Stilgattungen nachweisen, von denen zwei ohne 
Frage germanisch sind, von denen auch die dritte durch ihre 
Identität mit einer anderen als deutsch reclamirt wird. 

Die Grenze zwischen sächsischem und oherdeutBchem 
Stil verfolgten wir von Münden an der Weser über Uildes- 
heim nach Tangermünde an die Elbe, Hier stehen wir be- 
reits mitten unter wendischen Stämmen. Aber wir sehen, 
dass auf der alten Scheide zwischen Deutschen und Slaven 
keineswegs auch die deutsche Bauart aufhört: sowohl die 
sächsische wie die oberdeutsche setzt sich noch weiter nach 
Osten fort. Genau ist die Grenzlinie zwischen beiden nicht 
festzustellen, aber wir werden ungefähr das Richtige treffen, 
wenn wir von Tangermünde eine gerade Linie nach den 
Odermündungen ziehen. 
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Die auf dem linken Ufer der Elbe, in der Altmark 
and im Lüneburgischen, angesiedelten Eibslaven halten zäh 
an dem sächsischen Stile fest. Aber ea ist nicht das normale 
sächsische Haus das wir hier antreffen, sondern eine Spielart 
desselben. Fig. 44 zeigt uns ein soldies 1702 erbautes, wen- 
disches Haas aas dem Kreise Salziredel, das den Erhebungen 
der k. Oberbaudeputation entnommen und toq Meitaeu a. a. 0. 
im Gruudriss und als malerische Ansicht dargestellt ist. Es 
darf uns für diese Gegenden als typisch gelten. 

FijT- 14. 

In der Regel treten wir durch ein grösseres Thorgebäude, 
mit dem meist noch Stallungen verbunden sind, auf den ab- 
geschloMenen Hofplats, der das Hauptgebäude umgibt. Das 
letztere kehrt uns seinen Giebel mit dem hohen Einfahrts« 
thore a zu. Die Diele b ist sehr breit und geräumig, an 
ihren Seiten sind Stallräume cc und Kammern dd abgetheilt. 
Eine hölzerne Scheidewand e trennt diese Anlage von dem 
zweiten Haupttheil des Hauses g, welcher den Heerd h 
enthält, zugleich Hausflur und Küche ist und an den Waud- 
ecken noch wiederum Itaum für verschiedene Kammern frei 
lässt. Neben dem Heerde hängt der grosse Wasch- oder Futter- 
kessel f an einem Erahn vom Deckbalken herab. An der 
Bückseite liegen die eigentlichen Wohnzimmer, aber sie nehmen 
nicht die ganze, sondern nur zwei Drittel der Breite des 
Hauses ein, so dass dieser Tfaeil um ein beträchtliches Stück 
gegen den vorderen zurücktritt. In der hier gebildeten Ecke 
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befindet eich, durch ein Vordach 1 geschützt der eine der auf 
den Flur mündenden Eingänge. Daneben liegt das heizbare, 
geräumige Hauptgemach k, Dönse o^er Dömse genannt, an 
dessen anderer Seite noch wiederum Eammem abgetheilt sind. 
Ebenso wie das altmärkische trägt auch das wendische 
Haus der Insel Fehmam den sächsischen Typus zur Schau (Fig. 
4.'). 46). Auch hier steht die Giebelseite, in die das hohe Thor 
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bineinfülirt, der Strasse zugekehrt. Die breite Diele a durch- 
schneidet das Haus fast nach seiner ganzen Länge und ISsst 
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hinten nur noch Kaum übrig für den Pesel b mit der Schlaf- 
kammer c. Neben dem Pesel befindet sich auch hier, wie in 
der Altmark, eine halboffene Ecke q, die aber keinen Eingang 
vermittelt, sondern zu einem überdachten Wageuschuppen 
verwendet ist. Zu beiden Seiten der grossen Diele liegen 
die Viehställe und die übrigen Wohnräume, und zwar ist 
d noch eine zweifenstrige Stube , h die Speisekammer , g 
die Küche, e die mit einem mächtigen Kachelofen versehene 
eigentliche Wohnstube, f eine Kammer, o die Iläckselkammer. 
Auf der andern "Seite der Diele finden wir den Pferdestall m 
mit dem Futtergange n, die Backstube i, den Enbstall 1, in 
dem regelmässig auch der Backofen h angebracht ist, und 
in der Ecke den Hühnerstall p. Der Schaafstall r ist drauasen 
angebaut. 

Also auch die sogenaonte wendische Bau&vt von Fehmarn 
ist im Qrunde eine sächsische, und zwar schliesst sie sich 
am nächsten gerade der in Südholstein üblichen Form an 
(Fig. 18), zu der sie nur einige unwesentliche Yarianten hin- 
zufügt. 

Für Meklenburg und Neu-Vorpommern liegen mir keine 
genaueren Pläne und Aufzeichnungen vor. Doch ist auch 
hier das sächsische Haus noch bb vor nicht langer Zeit 
verbreitet gewesen. Heute freilich wird es durch umfang- 
reiche Neubauten und die grossen Höfe der Gutswirtschaften 
immer mehr verdrängt. In Neu-Yorpommern trifft man es 
noch in abgelegenen CTegenden, auf dem Darss, der Insel Zingst 
und in Rügenachen Stranddörfem, auf dem Festlande nur da, 
wo alte bäuerliche Ansiedelungen der Ausbreitung des Ctross- 
grundbesitzes getrotzt haben. In Meklenburg scheint es hin- 
gegen auch heute noch mehr bewahrt zu sein. 

Ueber die Priegnitz und die Uckermark steht mir kein 
zuverlässiges Material zu Gebote. Dagegen stimmen die ein- 
ärstigen, im Blockverbande errichteten Häuser des Spreewaldeg 
und der Lausitz in ihrer inneren Einrichtung wiederum ziemhch 
genau zu der des ober- und mitteldeutschen Bauemhausee. 
Ihre äussere Physiognomie erhält durch die zierliche Hob- 
architektur und die tief herabhängenden Rohr- und Stroh- 
dächer noch ein besonders altertümliches Wesen. Auch in 
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der äbrigea Mark, in Sohleeien, im Königreich Sachsen, in 
Thüringen, sowie in der Provinz Sachsen östlich der Elbe 
erleidet die fr&nkiach-oberdeuteche Bauweise keine wesentliche 
Umgestaltang. 

In gleicher Weise ist die oberdeutsche Hofanlage zwischen 
Elbe und Oder allgemein verbreitet. So gehört das in den Er- 
hebungen der Oberbaudepiitation herangezogene Gehöft von 
Schwaneberg bei Magdeburg zu den oberdeutschen und rhein- 
fränkischen Typen, nur kehrt hier das Wohnhaus mitteldeutscher 
Sitte gemäss nicht den Giebel, sondern seine Breitseite mit 
dem Eingang der Strasse zu. Ebenso sind die von Meitzen 
be^rochenen schlesischen Höfe nur etwas weiter auseinander- 
gezogen, der alte Grundplan bleibt völlig gewahrt. lieber 
• märkische Höfe auf dem rechten Oderufer liegt mir kein 
Material vor, doch ergaben mir eigene Ermittelungen, dass 
eich jene Hofanlage dann weiter noch völlig rein und intact 
in einem breiten Striche am rechten Ufer durch Pommern 
bis an die Ostsee hinzieht. 'Sut befindet sich hier die Einfahrt 
in den Hof meist nicht neben der Giebelsoite des Wohn- 
hauses, sondern führt durch das gegenüberliegende Gebäude 
gerade auf das letztere zu. Diese Höfe sind oft so dichti zu- 
gebaut, dass bei Feuersnot wiederholt ein Entkommen unmög- 
lich wurde. 

So finden wir in diesem ein^nmls slavischen Theile 
Deutschlani^ durchaus noch die nationale deutsche Bauweise 
vorherrschend. Die nachwandernden Slaven müssen sie von 
den Germanen übernommen und weitergeübt haben. 

Nur dürfen wir hier Eins nicht ausser Acht lassen. Wir 
können nämlich nicht sicher sein, dass in der jetzigen Ver- 
breitung des sächsischen und fränkischen Hauses auch noch 
die ursprünglichen Grenzen bewahrt sind. Die spätere Koloni- 
sation hat gerade hier gewiss mancherlei verschoben. So 
dürfte an der Südostecke des alten sächsischen Stilgebietes 
durch die eingedrungenen Slaven , welche bereits in ober- 
deutscher Weise zu bauen gelernt hatten, ein stärkeres Zu- 
rückweichen der sächsischen Bauweise stattgefunden haben. 
Und ebenso brachten die späteren vom Rhein her kommenden 
deutschen Kolonisten ihre alte Bauart mit sich und pflanzten 
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sie in der neuen Heimat ebenso fort, wie es Boch mtBere 
modernen Auswanderer in Polen, Schweden, England und 
Amerika thun. Genauere Aufechlfisse kann una hier nur die 
Erforschung der geeammten landwirtschaftlichen Terhältnisse 
verschaffen, für die in Meitzens Aufsatz 'Die Ausbreitung der 
Deutschen in Deutschland und ihre Besiedelung der Slaven- 
gebiete (Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik 1879, 
3. I ff.) ein sicherer Grund gelegt ist. 

Der Zusammenhang mit den benachbarten deatschen 
Stilarten geht uns nun aber im Osten v&llig vetloren, um 
einer ganz anderen Bauweise' Platz zu machen. Schon 
V. Haxthausen 8. 76 bemerkte, dass bei den Banemhäusern 
zwischen Stolpe und Lauenburg ein von der westlichen Sitte 
abweichender Bau mit Yorhallen am Giebel beginne und in 
dem nordwestlichen Theile Weetpreussens weit verbreitet sei. 
Selbst die elendesten Hütten hätten wenigstens eine Ecke des 
Hauses auf diese Weise offen, die auf einem Pilaren ruhe 
und eine kleine Halle bilde. Unter dieser Halle liege der 
Eingang. Daran anknüpfend hat Meitzen diesen Typus weiter 
verfqlgt und ihn auch in Posen, besonders in den Grenzgegen- 
den sehr verbreitet gefunden, am häufigsten in den Kreisen 
RrotoBchin, Adelnau und Pleschen, sowie jenseit der Grenze 
im russischen Polen. Ueitzen hat seiner Beschreibung zwei 
detaillirte Orundriwe und Abbildungen beigefügt. Bald darauf 
wurden auch die polnischen Häuser durch Kolberg ans Licht 
gezogen und illustrirt. 

Diese Übereinstimmende Bauart erstreckt sich von Hinter- 
pommern bis an die Karpathen und östlich bis au die Weichsel. 
Darfiber hinaus ist sie nicht nachzuweisen. 

Auf dem ganzen Gebiete begegnen wir nirgend einer 
planvollen Hofanlage. Die Häuser stehen durchweg anver- 
bunden und vereinzelt da, den Giebel Fa^jade bildend der 



> V. Haxthitusen, Die ISndlJche VerfasHnng in den ProTinnen Ost- 
uiid Wegipreuwen. Heilzen, Der Bodan etc. 3,141 f. Eolberg in Haterialj 
do etnogrufii aloTinnskiSy. Strya III. Warsohau 1867 (Kujawien). 8pry« T. 
KrakkD 1671 (ümg^end tob Erakao). 
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StraBse zugekehrt, Menschen und Thiere hausen unter dem- 
Belben Dach, wpna auch in gesonderten Räumen. Doch 
zeigen die hinterpommerschen Käuaer (Fig. 47—49) gegenüber 
den polnischen schon etwas entwickeltere Verhältnisse. Unter 
sich bieten sie einige wesentliche Varianten, die für uns 
Bedeutung gewinnen, so dass wir sie mit der Beschreibung 
Meitzens wiederhclen müssen. 



m 



Flg. 48. 

a ist die Strassenseite , b ein Vordach , c der Flur mit 
d Leiter auf den Boden, e das Gesindebett, f ein Stein zum 
Getreideschroten, g die Wohnstube, h der Backofen, i ein 
offener kaum 1 Fuss erhöhter Heerd zum Kochen und Ein- 
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faeizeD nebet einer Kappe, die auf das Holz 1 gestützt ist, k ein 
kleines, in der Höhe von 3 Fusb angebrachtes Sommerkamin, 
auf dem der Leuchtkien brennt , m der Nachofeo , ein gn 
höhter Ruheplatz vor und über dem Backofen, n ein grosses, 
o kleines Bett, p Tisch und Bank, q Spülfass, r Spind, s Kam- 
mar, t Stall, u zwei mit Schoben eingedeckte, als Keller 
dienende Gruben. 

In dem zweiten Exemplar (Fig. 49) ist die vordere 
Giebelseite zur Hälfte offen geblieben, die grosse Esse ist 
aus dem Wohnzimmer in den Flur hinausgescbobeo, von dem 
bei i noch ein besonderer Nebenraum abgetheilt ist. 



Fig. 49. 

Auf dem Gnindrise bezeichnet a die Strassenfront, b die 
Vorhalle, deren Dach an der offenen Ecke durch eine Säule 
gestützt wird, c den Flur, e die Esse, aus der die Oefen ff 
gefeuert werden, gg kleine Kamine zum Anzünden des Leucht- 
kiens, hh die Ofenbänke, i die Stube des Altsitzers, k die 
Wohnstube, 1 die Kammer, m einen Stall. 

Unsere besondere Aufmerksamkeit nimmt der an der 
Stirne des Hauses gelegene Raum c in Anspruch. In Figur 
48 ist er völlig gcBchlossen und mit Wänden umgeben, 
während er in Figur 49 zum Theil noch eine offene Torballe 
bildet. Ursprünglich wird er überhaupt nichts anderes ge- 
wesen sein als eine überdachte, vor dem Hause liegende Halle. 

Dies erheben zu völliger Evidenz die eigentlioh polnischen 
Häuser, die noch auf einer urspriinglicberen Stufe stehen ge- 
blieben sind, als die Typen aus Posen und Hinterpommern. 
In Figur 52 ist in der That die ganze auf Filaren ruhende 
Yorballe offen und ui^etheilt, während sie in Figur 50 und 

QF. XL VII. 6 
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51 schon halbirt erscheint, so dass nur die vordere Hälfte als 
Eintrittshalle dient, während die hintere, ähnlich wie in Figur 
49, in das Raus hineingezogen und in eine Kammer b um- 
gewandelt ist. Beide Häuser haben ausserdem nur eine einzige 
Stube c, an die eine kleine Kammer d angestückt ist. 



Fig. 00. 



Fig. 51. 



Welcher Bauweise gehören nun 

I . ' I J aber diese Häuser aus Hiuter- 

I ^ [ pommem und Polen anP Nach 

! ^ I I I der slayiachen Seite hin stehen sie 

völlig isolirt da, mit dem russischen 
Hause zeigen sie keinerlei Beruh- 
rung. Dagegen sind die beiden 
letzten Formen durchaus identisch 
mit denjenigen, welche wir als die 
ältesten nordischen erkannt haben 
(Fig. 36 und 37). 

Die Berührung zwischen beiden 
Typen geht sogar noch weiter. Das 
Fig. 52. nordische und das ostdeutsche Haus 

zeigen nicht nur dieselbe Grund- 
form, sondern beide haben auch noch ein Stück der nächsten, 
daran anknüpfenden Entwickelung gemeinsam durchgemacht. 



h 
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Ursprünglich ist überall die ganze Vorhalle offen. Dann wird 
sie in Polen und Hinterpommera, wie in ganz Weatnorwegen 
in der Mitte halbirt, so dass nur die eine auf Pilaren ruhende 
Ecke offen bleibt und als Eingang dient, während die 
andere mit festen Wänden umschlossen und zu einer Kammer 
umgewandelt wird. Schliesslich wird die Vorhalle im Norden 
wie auf dem Festlande vollständig in die Wände des Hauses 
hineingezogen. 

Diese Uebereinstimmung ist sehr merkwürdig, und es 
lä;Mt sich die Annahme kaum umgehen, dass hier wirklich ein 
alter Zusammenhang obwaltet zwischen der Bauart des Nordens 
und derjenigen unseres Ostens. Dieser Zusammenhang läest 
sich historisch auch sehr wohl erklären, denn wk befinden 
uns hier zwischen Oder und Weichsel in demjenigen Ghebiete, 
wo vor den Slaveu die ostgermanischen oder vandilischen 
Stumme, die näcLsten Terwandten der Skandinavier, wohnten. 
Ja, in dieser tiegend müssen die Nordländer einst selber ge- 
sessen haben, ehe sie sich an der Osteeeküste ausbreiteten 
und ihre neue Heimat besiedelten. 

Dass das polnische Haus in seinem Ursprünge Dicht 
slavisch, sondern germanisch ist, dürfte auch die Sprache 
erhärten. Zahlreiche Benennungen seiner wichtigsten Theile 
sind Lehnworte aus dem Deutschen. Die Namen der Vorhalle 
(polap, pula|i, przylap) führt Jagic (Slavisches Archiv 2,213} 
unzweifelhaft richtig auf unsere Laube' zurück, wenn er auch 
die Art der Entlehnung noch unaufgeklärt lässt. Oanz offenbar 
deutsch sind ferner die Ausdrücke : belka, cwela, szahuice u. A, 

Wenn wir heute das alte ostgermanische Haus in den 
polnischen Ansiedelungen am meisten verbreitet und am ge- 
treuesten bewahrt sehen , so ist das nur wiederum dieselbe 
Thatsaehe, als wenn gerade in den Wendendörfern das säch- 
sische und das oberdeutsche Haus besonders regelmässig sich 
fortpflanzt. Ueberall haben die nachgewanderten Slaven 
die germanische Architektur einfach übernommen und so 
fortgeübt wie sie sie vorfanden. 

Wir müssen aber noch an eine weitere Frage heran- 
treten. 

Es gewinnt nämlich den Anschein, als ob unsere Bau- 
6* 
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art nicht auf den Nordosten Deutechlande beschränkt let, 
Bondem sich nocli von Oberschtesien über den Jablunka-Paas 
nach Ungiam hinüber und hier an der Südabdachung der 
Karpsthen entlang bis an die Theissquellen hinzieht. Wir 
treffea deselbst sehr charakteriBtischG Formen, die eingehende 
Nachforschungen dringend herauBfordern. 

Die heutigen Bewohner dieser Gegenden sind zum 
grossen Theil noch Deutsche. Sie gelten als Nachkommen 
der Kolonisten, die sich im zwölften und Tielleicht schon 
im elften Jahrhundert hier ansiedelten. Der Hauptbestand- 
theil derselben kam, wie es scheint, aus Flandern und vom 
Niederrhein. Sie heisaen in den späteren Urkuoden 'Saxones', 
wie die Siebenbürger 'Sachsen'. Daneben aber werden auch 
Thüringer, MeisBUer u. A. genannt. Doch liegt die Geschichte 
dieser Kolonisation leider so sehr im Dunkeln, dass wir 
über Umfang und Art derselben kaum mehr als gegründete 
Vermutungen hegen können. 

Was nun die volkstümliche Bauart anbelangt, so finde 
ich in derselben noch keinen entscheidenden Hinweis auf 
Mittel- und Nordwest-Deutschland , wol aber manches Be- 
sondere und überdies einen unverkennbaren Zusammenhang 
mit der nördlich von den Karpathen vertretenen Architektur. 
Bestätigt sich der letztere, so bleibt nur die Annahme übrig, 
dasa die zuwandernden Kolonisten bereits eine lokale Tra- 
dition vorfanden, die sie ihrerseits in einem noch festzu- 
stellenden Umfange weiter geübt haben. Eine solche Tradition 
kann aber nur eine germanische gewesen sein. 

Wir wissen, dass ein grosser Theü der Tandilier Jahr- 
hunderte lang im Süden der Karpathen und an den grossen 
2ur- Donau fuhrenden Strömen gehaust hat. Diejenigen 
Stämme, die nicht am Nordrande des Gebirges entlang nach 
den Donauniündungen sich hinwendeten, stiegen über die 
Pässe in die Ebenen der mittleren Donau hinab und blieben 
Jahrhunderte lang der sessbafteste Bestandtheil der dortigen 
Bewohner. Im Norden der Theiss hatten Langobarden Sitze 
genommen und kriegten unter Anderen mit den jenseit des 
Stromes (zwischen Theiss, Donau und dem karpathiscfaen 
Gebirgskranze) angeeessenen Gepiden, deren König Fastida 
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gegen Oatrogota Klage führt: 'iDclusum ee montium asperitate, 
silvarumquo densitate constrictum' (Jurnandea, De bello Goth. 
0. 17). Uma Jahr 600 trifft der oströmiBche Feldherr Prisous 
an der TheUs drei Oepidendörfer, und noch der Salzburgcr 
Anoaymua ana der zweiten Hälfte dea neunten Jahrhunderts 
weias hier von zurückgebliebenen Oepiden (Zeuea, Die 
DeutBchen S. 440 ff.). Die Tandalen saBsen lange Zeit an 
der Maros und Koros, ehe sie plündernd gegen den Rheiu 
aufbrachen. Die Germanen hatten damals schon eine an- 
aehßliche Kultur hinter eich und konnten Kultur verbreiten, 
während alle die Yölker, die im eraten Jahrtausend, von 
den Hunnen bis zu den Magyaren, die groase Pomaden- 
atraase nördlich vom schwarzen Meer bis au die untere 
Donau kamen, nichts ala Nomaden waren mit nomadischer 
Lebensweise, die als Jäger und Fiacher in den Ebenen 
am Laufe der Flüsse entlang zogen. Wir brauchten una 
mithin nicht zu wundern, wenn wir in den abgelegeneren 
Theilen Ungarns noch Kachwirkungen oatgermanischer Bau- 
weise anträfen. 

Ueber die Bauernhäuser freilich Lässt sich im Augen- 
blick noch wenig aussagen, da sie trotz ihrer Merkwürdigkeit 
fast gar nicht beschrieben sind. 

Wieweit daa Geidler Hana, das auf der Wiener Welt- 
ausstellung vertreten war und von ScbrÖer im Katalog 8. 
16 f. erläutert ist, mit dem Kolonistenhause zusammenhängt, 
lässt sich vorläufig noch ebenso wenig ausmachen, ala an 
welchen lokalen Typus es eich am nächsten anschlieast 
Jedenfalls aber hat es eine lange SondergeBchichte gehabt 
und ist interessant genug, um unsere Aufmerksamkeit zu 
erregen. 

In den Dörfern des ungarischen Berglandea liegen die 
Bauemhänser vereinzelt da. Sie sind nicht mit einander ver- 
bunden, Bondem jedea wird durch einen Zaun umhegt. Sie 
sind ganz von Holz und im Blocfcverbande errichtet, innen 
mit Lehm bestrichen. Sie erheben atch in zwei Stockwerken 
und haben ein hohea und aehr ateilea Dach. Daa Erdgeschose 
ist abgetheüt in zwei Hauptabschnitte. An dem einen Giebel- 
ende liegt das Torzimmer, 'Fürhaua' genannt, durch das man 
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eintritt, und g^erade sub, der Eingangstfaüre gegenüber, das 
'Stübel', welches ale Küofae dient und den Heerd enthält. Einen 
ScbomBtein gibt ea nicht, der Rauch zieht durch Thfire und 
Fenster ins Freie. Rechts neben dem Fürhaua und Stubel be- 
findet sich die 'Stube', das eigentliche Wohnzimmer, der Haupt- 
raum dea Hauses. Hier steht ausser den Stflhlen, dem Tische, 
dem zierlichen Wandschrank ("Almrei' aua lat. armarium) der 
riesige Kachelofen mit rings herumlaufendem Qestell zum 
Wäsche trocknen. Neben ihm ist noch ein kleiner Heerd 
(Kolofen) angebracht, auf dem an den Abenden das Feuer 
brennt, das zur Zimmerbeleuchtung dient. 

Um das obere Stockwerk läuft aussen eine breite, 
hölzerne, durch Schnitzereien verzierte Gallerie herum, welche 
durch das überhängende, ungemein steile Dach geschützt 
wird. Sehr merkwürdig ist das Ausseben der emen Giebel- 
seite, wo das Bach durch eine senkrecht aufsteigende, hie 
und da durchlöcherte Bretterwand unterbrochen und ersetzt 
wird. Nur unten ist ein schmaler Dachsaum und ganz oben 
am Fijst ein seltsamer naseuartiger Yorspntng, das soge- 
nannte ThÜrmel, zurück geblieben. 

lieber die entsprechenden ungarischen Conatnictionen 
an der oberen Theiaa besitzen wir leider nur die andeuten- 
den Bemerkungen von Franz Schulcz : 'An der Strasse zwischen 
S/athmÄr und Marmaros-Szigeth, ganz in der Nähe von 
letzterem Ort, steht eine ganze Gnssenfronte Holzhäuser, 
welche ihrer Hauptanlage nach den Schweizerhäusern ähnlich 
sind; aber durch den Mangel jeder Farbe und durch das sehr 
steile Dach ist diesen Häusern, den flachgedeckten Schweizer- 
häusern gegenüber, ein ganz verschiedener Charakter gegeben. 
Der Bau entwickelt sich auf einem steinernen Ebenerdbau, 
welcher gewöhnlich als Keller benutzt wird. Ueber das 
ErdgeschoBs ragt mit einer 3, — 5 Fuss ausladenden Gallerie 
der erste Stock, und über diesen oft ein zweiter Stock her- 
vor. Auf viereckigen Holzsäulen, welche mit Knaggen ver- 
sehen sind, entwickelt sich der meist mit Laden verschalte 
Giebel. Am First ist dieser Giebel immer mit einem schön 
geschnitzten, achteckigen oder runden, vorladenden Schopf ver- 
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sehen, dessen Spitze mit einer sehr elegant geschnitzten Firet- 
scbopfstange geziert ist." ' 

Die Bauart im deutschen Thbil von Siebenbürgen scheint 
durchaus den fränkischen Charakter zu tragen, während die 
des benachbarten Szekler Landes einen ganz besonderen, 
altertümlicheren Typus zeigt. Das Szekler Bauernhaus hängt 
unzweifelhaft mit dem deutschen zusammen, wie schon das 
absolut germanische Einfahrtsthor auf der Abbildung von 
Scbröer 8. :25 zeigt. Hier wie in Polen sind auch eine 
ganze Reihe der wesentlichsten Hausbenennuugen Lehnworte 
aus dem Deutschen: szoba Stube, h4z Haus, päd althoch- 
deutsch podam, gleichfalls Qebäude bezeichnend, ferner erk^ly 
Erker, kalyha Kachelofen (ahd. chachala), kohnya Küche, 
kert Garten, gärgya Zaun (got. gards). 

Ueber die ungarische Architektur werden erst gründliche 
Untersuchungen, die uns das vollständige Alaterial vorlegen, 
Klarheit verbreiten. 

Ein helleres Licht fällt auf dieselbe jedoch jetzt schon 
durch die zahlreichen alten Holzkirchen, die wiederum einen 
engen Zusammenhang mit ostgermanischer Constructions weise 
deutlich hervortreten lassen. 

Diese Holzkirchen- haben schon seit längerer Zeit die 
Aufmerksamkeit der Kunsthistoriker auf sich gelenkt, ohne 
dass es bisher gelungen wäre, ihre Entstehung und ihren 
historischen Zusammenhang genauer zu ermitteln. Was an 
ihnen zunächst auffiel, war ihre Aehnlichkeit mit den nor- 
wegischen (v. Wolfscron S. 89. Kanitz S. 25 f.). Bischof 
Hass sprach sich gegen diese Combination aus und stellte 

< Hittheil. der k. k. Centralcommiieion zur Erforachuiig und Er- 
haltung dor Baudenkmale. 1866- 8. 8 f. 

i Sohunaae, Oeachichte der bildenden Kflnste IV, 2, S. 443. Eitel- 
be^er von Edelberg im Jahrbuch der k. k. CentmloommigBion 1866 
S. 96 ff. T. Wolf^sroQ in den Hittheilungen der k. k. CentralconuniMion 
3, 8ö ff. Peter ebenda 17, 8. XSXIX (aaa Schlesien, Mahren, Galizien). 
Dr. HaiM II, 1 t. Schuld II, 7 ff. (aue dem Bisthum Szathmäri t|;1. 
itiioh Eanitz 10, 26 ff. (buh der MorATugchluoht). — Erbkains Zeitschrift 
für Bttuweaen 2, 219 und AiIbb Blatt 44, ferner 6, 3fl3 und AlinB Blatt 
4Ö. 46 |au» Oberschleaien). — Kug-Ier, O-egohichte der Baukunst 3,631 ff. 
Lehfeldt, Die Hohbauknnst S 209 ff. 
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ausaerdem die magyarischen Kirchen eeinea Komitate als eine 
besondere Gruppe den mährischen und schlesischen gegenüber. 
Er neigte sich dahin, die Erbauung der ersteren wiederum 
den DiederländiBchen Kolonisten zuzufichreiben. 

Betrachten wir zunächst die ungarischen, die uns das 
alte Kirchlein von Yörösmart im Szathmarer Weingebirge 
veranschaulichen mag (Fig. 53). 

Die Holzkirchen stehen beinahe ohne Ausnahme inner- 
halb emes Hofes. Dieser Friedhof wird mit keiner weiteren 
Mauer, sondern lediglich durch einen geflochtenen Holsrzaun 
eingefasst. In der Mitte der Umzäunung erhebt sich die 
Kirche als massiver Blockbau. Das Fundament derselben 
bildet eine einfache Pfostenunterlage , auf der die Boden- 
schwellen ruhen. lieber der zweiten Balkenlage liegt ein 
strickartig gewundenes Gesims. Etwas höher hinauf befinden 
sich in den Seitenwänden des Schiffes die meist niedrigen und 
. oben spitz zulaufenden Fenster , die völlig stillos und wie 
aus der gemeinsten Wohnstube hergenommen erscheinen. 
Die AuBsenwäade erhalten keine weitere Bekleidung, weder 
durch Bretter noch durch Schindeln. Die oberen Balken, 
welche das Dach tragen helfen, kragen mit ihren geschnitzten 
Köpfen über einander vor. An der Stirnseite des Gebäudes 
befi[)det sich die in der Regel offene und auf Säulen ruhende, 
geräumige Yorhalle, durch die wir ins Innere eintreten. 
Ueber diesem Unterbau erhebt eich ein steiles, hohes Flug- 
dacli, das mit achuppenartigen Schindeln eingedeckt ist. Vorn 
über der Vorhalle wird dasselbe von einer Arkadenreihe 
durchbrochen. Ein überaus schlanker, spitzer Tburm ist als 
Dachreiter darauf gesetzt. 

Die Einwohner halten zäh an diesen Kirchlein fest. Und 
wenn die ganze Gemeinde fortwandert, werden sie häufig ab- 
gebrochen und mitgenommen, um am neuen Ansiedelungsorte ' 
wieder aufgerichtet zu werden. 

So seltsam nun auch diese Construction auf den ersten 
Anblick erscheinen mag , so leuchtet doch alsbald ein, daes 
sie in einem sehr nahen Zusammenhange mit dem gewöhn- 
lichen Bauernhause steht. Nehmen wü- unserer Kirche nur 
den Tlmnn und den Ausbau für die hintere Apsis fort, so 



itizecy Google 



DIE OSTDEUTSCHE BAUART. 



erbalten wir ein Haua von 
canz entsprechender Phy- 



itizecy Google 



90 SIEBENTES KAPITEL. 

vorapringende Dachnaae, die UDserer Kirche fehlt, findet sich 
an anderen ungarischen, wie an der von Nagyhegy (Mit- 
theil. U, 4). 

Eine etwas veränderte Physiognomie tragen die Holz- 
kirchen in Oberschlesien, die sich auf mehr als 200 belaufen 
(Luchs im Rübezahl 1871 , Heft et). Aber sie gehören, wie 
mir acheint, doch zwetfelloB mit den ungarischen in denselben 
grösseren Zusammenhang. Beidß verhalten sich zu einander 
wie zwei selbständige Bearbeitungen eines gemeinsamen 
Originales. 



Fig. 54. 

loh wiederhole aus der Zeitschrift für Bauwesen hier 
die Abbildungen der Kirchen von Syrin (Figur 54) und 
von Lubom (Pig. 55), die etwa dem Jahre 1305 entstammen. 
Beide sind in germanischer Weise aus Eichenstämmen (im 
Blockverbande) gezimmert und gewähren nach der germani- 
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sehen wie der ungarischen Beite hin mannigfache Berüh- 
rungen. 

Die Kirche vun Syrin bt ein einfaches, hohes Haus mit 
einem Dachthiirmchen nebst Wetterfahne, wie es gelegentlich 
auch wohl auf schlegiachen und mitteldeutschen Häusern an- 
gebracht wird. Der Olookeuthurm ist auf unserer Abbildung 
fortgeblieben, bei dem Original steht er frei daneben wie 
der Ton Lubom in Figur 56. Die Kirche hat keine breite, 
offene Vorhalle wie die ungarische, sondern anstatt deren 
ein kleines geschlossenes Yorhäuschen, wie es absolut ent- 
sprechend vor norwegischen Bauernhäusern (so in Qudbrands- 
dalen, vgl. Folkevenen 10, 192) sich findet. Kirche und Yor- 
häuschen zeigen ebenfalls die eigentümliche Dachnase, die uns 
schon im Süden der Karpathen als typisch entgegentrat. 
Wie beim Geidler Hause wird die Bretterverschalung am 
Giebel auch hier durch ein kleines unteres Schutzdach ab- 
geschlossen. 

Das Thor, durch welches man in den Hof hineintritt, ist 
ein zweifellos germanisches: genau dieselbe Construction mit 
dem hohen doppelflügligen Thorweg und der niederen Pforte 
daneben läset sich von der I^ordsee (Allmers S. 286 am Alt- 
länder Bauernhaus) bis zu den Szekler Bergen (Schröer S. 25) 
nachweisen. 

Das Bild eines wirklichen Hofes tritt uns in Figur 55 
entgegen. Die Kirche von Lubom steht inmitten eines, von 
einem Bretterzaun umgebenen, runden Platzes, der wiederum 
durch ein einfaches, bei den Germanen vielfach nachweisbares 
Thorgestell zugänglich ist. 

Die Kirche selbst ist ringsum mit SchutEdächern um- 
geben. Yor jedem Eingang steht ein kleines Yorhäuschen, 
ausserdem noch an der Vorderseite ein höherer Vorbau. Der 
Haupthau mit seinem hohen steilen Dach gleicht durchaus 
' demjenigen von Syrin, und wenn uns hier am bretterver- 
Bchalten Giebel die bekannten Dachnasen fehlen, so werden 
sie doch auch in dieser Gegend als volkstümlich durch die 
in der !Nähe stehenden Bauernhäuser garantirt. 

Der hohe Glockenthurm steht frei neben dem eigentlichen 
Kircbenbause , ebenso wie bei der Kirche von Syrin , bei 
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der magyarischen zu NyrbÄtor (Mittheil. 11,6) und wie überall 
in ältester Zeit. Auf dem hohen Untergestell sitzt ein vier- 
eckiger , kaetenartiger Aufsatz , desssn untere Schnitzereien 
fransenartig herabhängen. Mit Ausnahme der Thurmspitze 
kehlt er in Ungarn wie in Schlesien in überraschend ähn- 
licher Oeatalt wieder; und auch noch die freistehenden nor- 
wegischen Olockenthürme , wie der von Borgund, berühren 
sich mit den unseren unverkennbar. Im weiteren Yerlaufe ist 
dieser Glockenkasten dann überall auf die Kirche selbst gesetzt 
worden, und zwar entweder als Dachreiter auf da« Haupt- 
gebäude, oder als Thurm über die Yorhalle. In Fig. 53 ist 
das erstere der Fall, aber wir erkennen denselben Glocken- 
kasten auch so noch, besonders in seinen Bretterverzierungeo 
wieder. In Norddeutschland hat gewöhnlich das letztere statt- 
gefunden. 

Diese germanischen Kirchen- und Hausthürme verdienen 
eine eingehende Untersuchung. Wie weit bei ihnen fremd- 
ländische Beeinflussung im Spiele gewesen, mag hier dahin- 
gestellt bleiben. Jedenfalls haben sie aber in Deutschland 
noch eine eigene Geschichte, welche der lokalen Forni- 
entwicklung den freiesten Spielraum gelassen bat. Ueberdies 
liegen bereits alte nationale Traditionen vor. Die Priesterin 
Veleda wohnte nach Tacitus Histor. IV, 65 in einem Thurm 
(ipsa edita in turre), von dem wir nicht wissen, ob er zu 
einem Hause gehörte, oder ob er für sich allein stand. Eine Art 
Thurm war auch das Bethaus des Severinus bei Fassau im 5. 
Jahrhundert (8. 6). Das gotische 'kelikn' das nv^yttc, (Thurm) 
und äväyaiov (Obergemach) übersetzt, ist vorläufig noch ein 
Wort von unenträtselter Herkunft, dessen eigentliche Be- 
deutung uns nordische Constructionen vielleicht noch aufklären 
helfen. Auch der mittelalterliche Bercfrit scheint an ältere 
volkstümliche Traditionen anzuknüpfen; die norwegischen 
Barfre-Stuben (bei Eilert Sundt S, 217) finden in Deutschland 
vom Rhein bis nach Schlesien hin sehr nahe Verwandte in 
den stockhohen, über der Vorhalle gelegenen 'Lauben', welche 
in den Bauernhäusern als Fremdenzimmer oder als Wochen- 
stube der Hausfrau dienen. Eine wie lange Sondergeschichte 
aber die Kirchen-, Haus-, und Erkerthürme in Deutschland 
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hinter sich haben, lehren wol am besten die BÜddeutschen 
Typen, die landschaftlich fast in demselben Masse wechseln, 
wie die Banernhäuser selber. 

Die Kirche von Lubom legt uns nun auch die Yerglelchung 
der norwegischen ' und der ostdeutschen Holzkirchon besonders 
nahe. Sie gehören zweifellos in dieselbe Traditioo der Hallen- 
bauten. Die norwegischen Holzkirehen haben freilich für den 
ersten Anblick etwas ungemein Verwirrendes, was auf der Einzel- 
belebung und Gestaltung aller kleinsten Abschnitte beruht. 
Aber sobald sich unser Auge nur an die vorhandenen Gnind- 
verhältnisse gewöhnt hat, kann die Analogie kaum schlagender 
gedacht werden. So betrachtet erscheint die schlesische Kirche 
wie die Vorbedingung und die Grundlage der nordischen, die 
den überkommenen Grundbestand in eigener Weise verarbeitet 
und dem Klima angepasst hat. 

Die norwegische Hallenkirche von Hitterdalen, die unsere 
Figur 56 von der Westseite aus darstellt, steht in ganz ent- 
sprechender Weise innerhalb ihres Hofes da wie die schle- 
sische. Die beiden Thore sehen sich so ähnlich wie ein Bruder 



Auch die norwegische Kirche war einst mit Seiten- und 
Schutzdächern umgeben wie die schlesische, nur sind bei ihr 
die offenen Hallen unter dem Einfluss des Klimas ebenso 
mit festen Wänden bekleidet worden, wie es mit den Vor- 
hallen des Bauernhauses geschah. Vor den Eingängen stehen 
überall, hier wie dort, kleine Yorhäuschen, vorne mit spitzem 
Dachgiebel. 

Aber man blieb im Norden nicht bei diesen einfachen 
Veränderungen stehen, sondern man führte die architektonische 
Gliederung, die sieh unten ganz von selber ergeben hatte, 
symmetrisch nach oben hin weiter. So wiederholte man die 
Schutzdächer und die vorspringenden, spitzen Dachgiebel in 
staffelartig zurücktretenden Absätzen mehrfach über einander. 
Dadurch hat der Bau erst das. complicirte Aussehen erhalten, 



^ DnhliDenkrnalu einer nuHgebildeten Holzbaiibonat 1837. t. Minu- 
tiili. Der Dom zu Drontheim läBS. NicoUjBcn, Hindesmerker af Hiitdel- 
üldereni Kunst. OhriBtiania ]8&5. 



itizecy Google 



96 SIEBEITTES KAPITEL. 

du ihm ursprünglich durchaus nicht eignete. Wie einfach 
und durchsichtig dennoch die ganze Anlage geblieben ist, 
zeigt uns der zu Figur 56 gehörige Gnuidriss Fig. 57, der 
die YerhSItnisse des inneren und äusseren Baues völlig deut- 
lich erkennen lässt. 




Fig. 57. 

Die nordischen Kirchen als Ifaohbildungen der alten 
Hallenbauten zu betrachten, hat man sich schon länger ge- 
wöhnt. Indess nicht ohne Widerspruch. Bo hat Nicolaysen 
(Nordisk Universitäta Tidskrift 1856, S. 191 if.) sie auf die alt- 
cbristlichen Basiliken zurückzuführen gesucht, was die innere, 
dem Ritus angepasste Haumeintheilung auch durchaus gestattet. 
Allein schon Kugler, Geschichte der Baukunst 2, 568 ff. hat 
sich dagegen ausgesprochen, und nachher sind besonders von 
Hannibal Hoff S. 55 ff. nochmals alle Argumente erörtert, 
welche dennationalen Charakter derselben schützen müssen: die 
cräumigc Yorhalle, die herumlaufend«D Gallerien, die Holz- 
architektur, die besondere Dachconstruction, die LangbSnke 
an den Wänden u. A. Dasselbe darf auch für die ostdeut- 
schen Kirchen gelten. Die althergebrachte national-germanische 
Halle entsprach durchaus den Anforderungen, die der älteste 
christliche Kultus an die Räumlichkeiten and die Einrichtung 
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einer Kirche Btellte, desshalb konnte sie mit geringen Modi- 
ficationen auch einfach beibehalten werden. Ja wo auch 
noch die Apaia fehlt, waa öfter der Fall ist, Terschwinden 
die Untere chiede zwischen beiden Anlagen vollends. 

Aehnlich wie jetzt diese Kirchen, hoohgezimmert und weit- 
hin sichtbar, innerhalb ihres Hofes und der herumlaufenden 
Umzäunung mit dem alten Eingangsthore dastehen, lagen 
auch schon die alten heidnischen Hallen und Tempelhöfe da. 

Damit ist uns aufs Neue der Zusammenhang zwischen 
dem Norden und dem deutschen Osten nahe gerückt, deren 
Kombination uns in so alte Yerhältnisae hineinschauen lasat, 
wie wenig andere,- noch vorhandene Thatsachen unserer natio- 
nalen Kultur. 

Aus den altgermanisohen Traditionen, die wir in dieser 
Gegend noch wieder aufnehmen können, ersehen wir zugleich, 
dass die Slaven, welche nach der Völkerwanderung in die 
alten Sitze der vandilischen Stämme eingedrungen sind, 
die frühere Kultur hier nicht so völlig aufgehoben haben, 
wie man wol allgemein anzunehmen päegt. In Bemg auf die 
Tolkatfimliche Bauart sind sie wenigstens eher ein conser- 
virendes als ein zerstörendes Element gewesen. Durch sie 
sind uns Typen von hoher Ursprünglichkeit bewahrt, die uns 
ohne sie gewiss verloren wären. Wieweit diese Beobachtung 
auch fär andere Gebiete zutrifit, bleibt noch zu erforschen. 
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DAS ARISCHE HAUS. 

Wie sehr die vorgeführten ThatBaohen der germa- 
oi sehen Architektur noch der Yervollatändigung bedürfen, 
fühle ich selbst am beaten. Aber die mitgetheilten Gnind- 
zQge dürften wol feststehen. 

Ea leuchtet nun auch ein, dass sämmtUche Typen 
berücksichtigt werden müssen, wenn wir an die Frage heran- 
treten sollen, an der man in der Regel atilbchweigend vorüber- 
gegangen: welcher dieser Stile denn der ursprüogliohe sei, und 
wie die anderen sich aus ihm entwickelt haben. Ea bt 
überaus schwierig, diese Frage aufzuklären, wenn nicht für 
die ganze Untereuchung schon ein verhältnissmäseig sicherer 
Ausgangspunkt gewonnen ist. 

Dazu wird es nötig, die älteste Architektur auob 
der übrigen arischen Stämme zu durchmustern, um zu prüfen, 
ob sich vielleicht aus der Uebereinstimmung derselben 
ein gemeinsamer Urtypus erkennen läsat. Denn wie weit wir 
mit den heutigen Bauernhäusern zurückrechnen dürfen, ergab 
sich vorhin bei der Betrachtung des oatgermanischen Stilee, den 
Skandinavier und Yandilier schon gemeinsam übten, als aie 
noch auf dem deutachen Festlande beisammen eaasen. 

Ueberdas altkeltiache Haus besitzen wir nur dürftige 
Notizen. Die alten Beigen wohnten nach Strabo lY, 4, 3 
in grossen Häusern aua Brettern und Fleohtwerk mit hohem, 
spitz zulaufendem Giebeldach. Aehnlich berichtet Jemandes 
G. 2 von den Britten: 'virgeas h^itant casaa, oommunia tecta 
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cum pecore'. Eine wirkliche Vorstellung erhalten wir durch 
diese Angaben nicht. Und auch über das moderne Bauernhaus 
kann ich vorläufig nur constatiren , dass es im Laufe der 
Zeit ein dem fränkischen ziemlich entsprechendes Aussehen 
angenommen hat. Wenigstens ist dieser Typus in Irland 
sehr geläufig. 

Die denkbar primitivsteti Yerhältnisse müssen noch bis 
vor unlange Zeit in Litthaue-n und Bussland geherrscht 
haben. Einen Begriff der Zustände , die dort noch im 
16. Jahrhundei-t vorhanden waren, gibt uns Bruin in seiner 
Beschreibung des damaligen Wilna'. Eine sorgfaltigere 
Bauweise war nur in den von fremden Kautleuteu angelegten 
Stadttheilen vertreten. Im TJebrigen war es ein Ort, 'da- 
rinnen unzählig viel kleiner Häuaslein, welche all ohn Kiesung 
und Vorteil, ohn alle Ordnung der Gassen, nur nach Willen 
und Gutdünken desselben groben und wilden Volks, ohn alles 
GefUhr, wie es das Glück gefügt hat, stracks dahin aufge- 
worfen oder gesät scheinen. Denn bisweilen bringen sie 
diese ihre Hüttlein, welche von etlichen dünnen Balken ganz 
schlecht und ohn alle Kunst zugammengefügt sind, herzu und 
setzen sie ohn allen Underscheit wo es ihnen nur geliebt. 
Es sind Häuser voll Rauch, weil sie ohne Schornstein sind. 
Es kommt oft, dass die Eltern mit ihren Kindern samt den 
Bindern und Vieh in einem stinkenden Gemach am Feur bei 
einander wohnen, ja dass auch die Hausmutter in ihrem 
Kindbett auf einer harten Bank darbei liegt .... Man 
braucht keine Betten in dieser Stadt, ja man hälts für ein 
Laster, weich zu liegen. Es ist viel, wenn die Reichen solche 
Bank haben, die nur mit einer Bärenhaut überzogen sind'. 
Auch in ihren sonstigen Gewohnheiten zeichneten sich die 
Adligen vor dem Volke durch Nichts aus, als durch ihre 
prächtige Kleidung. 

Nicht viel besser kann es damals in Moskau ausgesehen 
haben (Bruin II, S. 47), wo es ausser den Kirchen nur eine 
Unzahl kleiner Holzhäuschen (41,500) gab, die zeilenartig an 
einander gereiht waren. 



' G. Bruin, Civitatea orb» terrarnm (lß7ü] III, S, B9. 
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Einige ältere Benennungen des sla^ 
iT Theile verzeichnet Gregor Krek, 
slaviscbe Litteraturgeschichte 1, 8. 44. Hi 



aohen Hauses und 
Einiejtuiig in die 
ietoriscbe Zeugnisse 



fehleD uns auch hier fast gänzlich. Doch weiss Procopius, 
dass die Slaveo zerstreut in ihren Ansiedelungen wohnten 
(Bell. Goth. III, 14 oti ijnoaäät/y disaarjvijfiivQi tt}v yw^uv 
olKOvai), und Mauricius StrategicuB liefert in seinen, ume Jahr 
600 verfasBten, zwölf Büchern über die Kriegskunst einige 
allgemeinere Züge. In dem Abschnitt : 'Wie man mit Slaven 
und Anten und ähnlichen Völkern Krieg führen soll' (Lib. XI, 
c. 5 p. 272) widmet er den Donauslaveo eine ausführlichere 
Schilderung: 'Die slavischen und die antischen Völker haben 
die gleiche Lebensweise, die gleichen Sitten und Gebränebe. 
Sie ertragen leicht Hitze und Kälte und Ifacktheit des Körpers 
und iN^ahruDgemangel. Sie haben Ueberfluss an Vteh und 
Feldfrüchten, die sie in Haufen aufbewahren, vorzüglich an 
Hirse und Fenich. In Wäldern, ia Flüssen und Sümpfen 
und Seen, die nicht leicht zugänglich sind, wohnen sie und 
machen die Ausgänge der Wohnungen vieffach (jtoXvo/tSfTg) 
wegen der Zufälle, die ihnen begegnen können. Ihre not- 
wendigen Sachen häufen sie im Verborgenen auf und haben 
nichts Ueberfiüssiges im Besitz. Sie führen ein Räuberleben 
und lieben, in den waldigen und engen und steilen Orten 
mit ihren Feinden zu kämpfen. Sie üben sich mit Fleiss 
auf Hinterhalte und plötzliche Ueberfälle und Raub, und 
führen das bei Tag und Nacbt in vielfacher Weise aus. Sie 
verstehen auob über Flüsse zu setzen vor allen Menschen 
und halten trefdieb aus im Wasser, so dass manchmal einige 
TOB ihnen, während sie im eigenen Hause sieb aufhalten, 
wenn sie ein Zufall überrascht, in die Tiefe des Wassers 
tauchen, wo sie durch lange hoble Bohre, die aus der Ober- 
fläche des Wassers herausragen, rücklings in der Tiefe liegend 
Atbem schöpfen'. 

In den folgenden Jahrhunderten ist sodann germa- 
nische Bauweise in vielen G^egenden Russlands zu einer so 
grossen Herrschaft gelangt, wie iu keinem anderen Kacb- 
barreiche. Zunächst scheint während der Zeit der Wäringer- 
züge skandinavischer Einäuss massgebend gewesen zu sein. 
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Die Nordländer, welche damals hier als die Herrscher auf- 
traten und den Bussen ihre Könige lieferten, werden auch 
eine Tollkommenere Bauart eingeführt haben. 

Und fünf Jahrhunderte später war es wiederum der 
deutsche Bauer, der als Kolonist nach Polen und tief nach Rusb- 
land hinein vordrang, der mit der deutschen Ackerwirtsohaft 
auch das deutsche Haus hier heimisch machte. So kommt es, 
dass wir gelegentlich im Herzen von Russland fast ursprüng- 
lichere Typen deutscher Bauernhöfe antreffen, wie heut zu Tage 
in Deutsehland selber. Im Buch fQr Alle 1880, 8. 508 ist ein 
Bauernhof aus der Nähe von Niachney-Nowgorod abgebildet, 
der dem fränkischen so ähnlich sieht wie nur denkbar, wenn 
auch die zierliche Holzarchitektur des Blockverbandes mehr 
der slavisoh-nordischen ab der oberdeutschen Tradition an- 
gehören mag. Auch hier erblicken wir neben dem hohen, 
überdachten Einfahrtsthor die niedere Pforte, auch hier das 
hohe- steile Dach mit den Pferdeköpfen am Giebel, auch hier 
dieselbe Lagerung der Gebäude um den inneren Hofraum 
herum. Diese Anlage scheint auch sonst recht verbreitet 
SU sein, und selbst noch im Ural soll sie sich finden. 

Es wäre sehr wichtig, die bäuerliche Architektur Bubb- 
lands auf ihre Vorbilder und ihren nationalen Gehalt hin 
genauer zu untersuchen. Eigenes und Fremdes scheint hier 
sehr stark sich zu mischen. Wenn wir die Abbildungen bei 
V. Haxthausen betrachten, so ist es sehr merkwürdig, wie 
genau oft die russischen Typen zu den uns bekannten oder 
zu älteren, erschliessbaren Formen des oberdeutschen Hauses 



Ueber ^ie specielle Erscheinung des russischen Hauses 
merke ich nur noch an, dass es in seinen einfachsten Yer- 
tretorn ebenso aus Holz, und zwar im Blockverbande, ge- 
zimmert und mit Stroh gedeckt ist, wie das deutsche (v. Haxt- 
hausen, Studien 1, 17. 49). Das groasrussische kehrt seinen 
Giebel mit den Wohnräumen der Strasse zu, während das 
kJeinruasische vielfach, wie das mitteldeutsche, mit der Breit- 
Seite daran liegt. Der Hauseingang befindet sich bei ersterem 
im Hofe. An der ganzen Langseito des Hauses zieht sich 
hier oft ein bedeckter Vorplatz hin, welcher natürlich die 
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Stube stark verdunkelt. Es bt dies eine ganz entsprechende 
Einrichtung, wie diejenige, die wir in Qudbrandsdalen kennen 
gelernt haben. Sie muss in eine Zeit zurfiekreicheQ , wo 
der innere Wohnraum wesentlich noch durch eine Dach- 
öffnnng sein Licht erhielt. 

Die nationale Hofanlage ist in Groearussland eine andere 
wie in Eleinrussland. Auf der einen Seite des groasrnssi- 
schen Hofes steht das Wohnhaus, auf der andern noch ein 
zweites, ihm paralleles Haus oder eine Scheune. Zwischen 
beiden liegt der Hof, der vorne durch einen Bretterzaun mit 
dem Einfahrtsthor von der Strasse getrennt wird. An der 
Bfickseite des Hofes liegt kein schlieeeendes Quergebäude, 
vielmehr stehen alle weiteren Häuser separirt in der Ver- 
längerung der beiden vorderen. So liegen alle, den oblongen 
Hof an zwei Seiten begrenzend, in Linie hinter einander. 
Aehnlich wie bei den Grossrussen stehen auch bei den Bul- 
garen und Serben die HSuser einander gegenüber. Das 
kleinrussische Gehöft hat eine mehr viereckige Form. Es 
ist in der Eegel gleich breit wie lang. Innerhalb der Um- 
friedung liegen die WirtBchaftsgebäude völlig unregelmässig 
da, so daas von einer planvollen Anlage nicht die Rede sein 
kann (v. Haxthausen 2, 158 ff.). 

Während wir hoffen dürfen, dass für die keltischen und 
BlaviBchen Gebiete das vorhandene Material uns noch ge- 
nauere Kenntniss bringen wird, ist dies bei der Privat- 
architektur der antiken Welt kaum zu erwarten (vgl. die 
Litteratur bei Nissen S. 593). Das uns fast ausschliesslich 
bekannte Haus der späteren Zeit wird nicht nur durch eine 
vorausgegangene, hohe Blüte der nationalen Kultur, sondern 
auch durch fremdartige Einäüsse von schwer abzuschätzen- 
der Dimension von seinen Anfängen getrennt. 

Nissen nimmt zum Ausgangspunkt seiner Betrachtungen 
das antike Bauernhaus, oder vielmehr das pargamenische 
Bauernhaus aus der Zeit des Galenus, denn von letzterem 
allein haben wir eine hinreichende Kenntniss. So gewinnt 
seine Darstellung zwar sehr an Anschaulichkeit, aber sie ver- 
liert dafür an Objectivität, denn jenes vollständige Bild, das als 
die ursprüngliche Form vorangestellt wird, schiebt sich ihm 
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fortwährend auoh da unter, wo er b weitTOräUsIiegenden 
Zeiträumen die Lacken unserer Kenotniss auszufüllen sucht. 
Ich glaube, dass wir auf historischem Wege zu einem anderen 
Resultate gelangen werden. 

Den ersten Rang unter den Zeugnisseo über das alt- 
griechiache Haus nehmen die homeriechen Lieder ein. 

Wir sehen aus ihnen, dass Einwürkungen phöniziacher 
Technik schon vorhanden sind, noch ehe der erste Licht- 
strahl die griechische Kultur erhellt. Der Name der Säule, 
dieses wichtigsten Factors der griechischen Baukunst, xiutvj 
ist ein phönizisches Lehnwort. Wir sehen, dass der begüterte 
Familienvater in der Regel nicht mehr sein eigener Bau- 
meister ist: wie den Seher, den Arzt und den göttlichen 
Sänger beruft man auch den ximTova Sovaiay von weither als 
einen dem Gemeinwohl nützlichen Mann (Od. 17, 383 ff.). 
Daneben baute sich aber Odysseus noch selber um den 
mächtigen Oelbaum herum seinen Schlafsaal mit dem kunst- 
voll in den Stamm eingefügten Bett (Od. 23, 190 ff.). Und 
auoh sonst pflanzen sich die alten Traditionen fort, lassen die 
Wohnungen der Anakten wie die Hütte de» Hirten noch den 
alten nationalen Charakter erkennen. Ich versuche, die in 
Betracht kommenden Grundzüge zusammenzufassen. 

Die Gebäude eines Haushaltes werden, wie bei den 
Germanen, Slaven und Indem, ringsum durch eine Umzäunung 
eingehegt. Den Hof des Eumaios umzieht ein aelbstgeschioh- 
teter Steinwall mit darauf gepäanztem Hagedorn (Od. 14, 
5 ff.), das aus Holz gezimmerte, mit Schilf bedeckte Zelt des 
Achilteus eine Verpfählung mit mächtigem Thore (II. 24, 
448), den Palast des Amyntor (11. 9, 472), wie den des 
Odysseus (Od. 17, 266 ff., 16, 341) eine feste Mauer. Am 
Eingange desselben liegt eine breite liohthalle {ai&ovaa), die 
wol an den Seiten geschlossen ist, da sie die weithin tönende 
(fpi^oifflo?) genannt wird. Unter ihr hängen, wie unter den 
Thorgestellen deutscher Bauernhäuser, allerlei Gerätschaften 
(ein Segeltau Od. 21, 390), unter ihr hat das Schlachtvieh 
seinen Standort. Innerhalb des Hofes selbst, in dem Bäume 
wachsen und friedliches Gras keimt (Od. 23, 190. 20, 164), 
hegen ausser dem Hauptgebäude mancherlei Nebenwohnungen. 
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Eine solche warderfestgegründete Scblaftholamos des Odyaseus, 
der aus Steinen t-ings um den Baum geschichtet, mit sicherer 
Thfire und eigenem Dach versehen war. Auch Nausikaa hatte 
ihren eigenen &äXufiog mit besonderer Feuerstätte (Od. 6, 15. 
7, 7), wie Amyntor den seinen. Ställe mit Maultbieren, Rindern 
u.B.f. werden ganz in der Nähe des Herrenhauses erwähnt, wenn 
auch wol nirgend 'in unmittelbarer Verbindung' mit ihm. Im 
Hofe des Odysseus stehen besoDderv viele Qebäude, ein Hans 
dicht beim andern (*? hsgiav ^Wp' itjviy Od. 17,264): ob sie 
aber nach irgend einem Principe gruppirt waren, müss^i wir 
geschweigeo. Denn diejenigen, die in ihnen drei hintereinander- 
liegende Hauptabtheilungen nach Art eines pompejanischen 
Palastes suchen, können sich ebenso wenig auf ein sicheres 
Argument stützen wie Kissen, der nach Analogie des perga- 
meniachen und sächsischen Bauernhauses auch diesem Hofe 
zwei entsprechende Abschnitte, einen vorderen Wirtschafts- 
hof und eine hintere Wohnanlage, vindicirt. Will man für 
jene Zeit noch alte nationale Traditionen gelten lassen, und 
Nichts spricht dagegen, so dürfen wir vielmehr eine der w- 
germanischen und südslavischen entsprechende Anlage er- 
warten. Auch hier lagen wol die einzelnen Häuser innerhalb 
des Hofes völlig unregelmässig da, wo sie Zufall und Bedürfniss 
hingestellt hatten. Wiß daraus das, wie es scheint, schon 
im Palast des Priamos vorgebildete Peristyl entstuiden, bleibe 
dahingestellt, aber den Ansichten von Eyes (Hiator. Taschen- 
buch. 1868. 9. 291) und Nissens (S. 619) gegenüber wird 
vielleicht eher an orientalische Beeinflussung zu denken sän. 
lieber das eigentliche Wohnhaus lässt sich nicht viel 
mehr als Folgendes ausmachen. Yom am Giebel liegt 
ein halboffener Vorraum (nporfo/jog), der dem Hofe zuge- 
kehrt ist. Vor ihm steigen die Gäste ab, durch ihn treten 
sie ins Haus. Hier sitzt Eumaioa, seine Sandalen Sickend 
und zugleich den Hof im Auge behaltend, als Odyseeus ihn 
trifft (Od. 14, 5 f.). Im Hause des Amyntor brennt m ngo- 
Sö/im, itQÖoS^tv &aXäfioio &vQäti>v neun Nächte lang das Feuer, 
bei dem die Hüter des Phoinix wachen (II. 9, 470), hier ivi 
ngoShuf äöftov schläft Priamos die Nacht bei Achüleua (II. 
34, 673), und so fast regelmässig die Gäste in fremder Be- 
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bausang^. Dieeer Platz muss dflm enteprechend ziemlich ge- 
räumig, auch oben bedeckt und mit Seitenwänden versehen 
geweBen sein. Ursprünglich war er, wie wir annehmen dürfen, 
I4ichte als die unter dem vorspriogenden , durch Säulen ge- 
stützten Dache befindliche Yorballe des Hauses. 

DuFch den ProdomM treten wir in das Hauptgemach, 
fteya^v 'das Grosse' oder /lila^^ov das Schwarze', Atrium. 
Letztere Benennung wird noch mit besonders feierlichem I^ach- 
dmck gebraucht (.Od. 18, 150. II. 2, 414. 9, 204. 640). Das 
Hegaron ist völlig geschlossen, denn es heiset das schattige, 
im Gegensatz zur luftigen Halle. Die Wohnung des kleinen 
Mannes bestand ausser dem Yorbaus gewiss nur aus diesem 
einzigen, uogetheilten Raum. Hier wenigstens bereitet Eumaios 
seine SpeiseB, hier sitzt er mit seinen Gästen am Heerd, hier 
schläft Odysseus Nachts mit den Knechten am Feuer. 

Geräumiger natürlich waren die Herrenhäuser der Anakten. 
Gleiohwol bleibt auch in ihnen das hinter dem Frodomos ge- 
legene Megaron der eigentliche Hauptraum, der Mittelpunkt 
des geselligen Treibens wie des intimsten Familienlebens. Hier 
trifift Odyssens die Phäaken beim Mahle und unter ihnen die 
nach alter Sitte am Heerde sitzende Köni^n (Od. 7, 135), hier 
in seinem Hause die schmausenden Freier. Und ■achdem 
Abends die Freier zur Buhe gegangen, kommt auch Penelope 
zur Unterredung mit dem Gaste hierher aus ihrer Kammer. 
Die Mägde stellen ihr den Sessel ans Feuer, bei dem auch 
Odyssens sitzt und von Eurykleia sich baden lässt (Od. 19, 
53 ff.). An der nämlichen Stelle findet später die Erkennung 
zwischen den Gatten statt. 

Der Baum ist ganz so eingerichtet, wie eine altgerma- 
nische Halle. An den Wänden entlang sind die Sitzreihen 
angebracht (Od. 7, 95). Die Diele besteht aus festgestampfter 
Erde (Od. 21, 120 f.). Wo der Heerd zur Erwärmung und 
Beleuchtung nicht ausreicht, werden am Abend noch be- 
sondere Feuergeschirre auf den Boden gestellt, auf denen 
gespaltene Holzscheite brennen, die fortwährend erneuert 
werden (Od. 18, 306 ff.). Die alte ausgebrannte Glut wird 
ein&ch auf den Boden geschüttet (Od. 19, 63). Den Schmuck 
der Wände bilden aufgehängte Schwerter, Schilde und 
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Lanzen, in denen der rote Schein der FlammeD sich spiegelt. 
Der Dampf überzieht die Waffen, Wände und fichtenen 
Balken (Od. 19, 38) des hochgegiebelten Daches mit schwarzem 
Rd38. Eine OefFniing im First mag als ßaubhabzug uad 
Lichtquelle gedient haben, wie noch im Palast des Perdikkas 
(Uerodot VIII, 37) und wie in der altgermaniachen Halle. 

Dem Eingänge gegenüber liegt am innersten Ende des 
Megaron (e? ftv^ov e| otfdoü Od. 7, 87. 96) der oft er- 
wAfante ftv/og^ der ab ein besonderer 'Winkel' dem Haus- 
herrn Vorbehalten war. In ihm ruht Achilleua an der Seite der 
Briseis (11. 24, 675 f.), in ihm hahen Nestor (Od. 3, 402) undMe- 
nelaas (Od. 4, 304) ihr Ehelager. Er steht in engem Zusammen- 
hange mit den ^löys^ und /.itaod^ai (von fiiaoHöfiTj 'Zwischeh- 
bau), deren Bedeutung viel bestritten ist. Doch wird die Auf- 
fassung von Rumpf wol das Richtige treffen, der sie als eine 
Art von Hängeboden auffaast, wie sie im Orient, in Hellas und 
Italien noch heute gebräuchlich ist. Er bezieht sich dabei 
auf eine sehr zutreffende Schilderung Couriers von dessen 
Aufenthalt in einem Calabrischen Hause: Xe souper fini on 
noua laisse; hos h6tee couchaient en bas, nous dans la cham- 
bre baute oA nous avions mange. Une soupente, eleve de 
sept k huit pieda, oü i'on montait par unu echelle, c'etait Ih 
le coucher que nous attendait, espeoe de nid, dans lequel 
on s'introduisait en rampant sous des soltves charg^es de 
provisions pour tonte l'annee'. Es ist ganz dieselbe Einr 
richtung. die wir schon in Gudbrandsdalen und Osterdalen 
kennen gelernt haben (S. 67), gelegentlich unserer Betrach- 
tung der Ramloftstuben. Und wie im nordischen Hause die 
Burschen durch eine Luke am Innern Giebel aus der Stube 
hineinklettern, nimmt im homerischen auch Melanthioa un- 
mittelbar aus dem Saal durch die ÖQao&vgrj (Springthüre) 
seinen Weg nach oben (Od. 33, 142, vgl. Rumpf, De aedi- 
bus Homericis II, S. 53). 

Unten im Mychos liegt die zweite Hauptthür des Megaron 
welche in dem Anaktenhause des Odysseus den Zutritt zu 
den hinteren Wirtschafts- und Familiengemächem gestattet. 
Ton diesen weiteren Abschnitten erhalten wir jedoch keine 
hinreichende Yorstellung. Ueberhaupt werden wir in ihnen nur 
spätere Zuthaten zu erkennen haben, die unter reicheren Ver- 
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bSltniBsen jeDem einfachen, stereotyp wiederkehrenden Haupt- 
tbeile hinzugefügt wurden. I^iir der letztere kann udb die 
älteste Gestalt des griecliischen Hausea repräeentiren. 

Zu dieser Annahme werden wir vollends berechtigt 
durch die Beschaffenheit der ältesten grieohischen Tempel, 
die , wie allgemein zugestanden , Nichts ala ein Nachbild des 
gewöhnlichen Hausee sind, und die durchaus zu der Ein- 
theilung des homerischen Hauses stimmen. Ich meine die 
von den RSmern als Templum in antis, von den Oriechen vaög 
f'v na^dtaaip heeeichnete Form, die uns beispielsweise in dem 
kleinen Tempel von Rhamnna in Attika vorliegt (Fig. 58). 
Letzterer besteht aus zwei Käu- 
men, einem vorderen, schma- 
leren, dem Ti^övao^ a, und 
einem hinteren, ziemlich quadra- 
tischen, dem eigentlichen voo; 
b. Der Pronaos entspricht dem 
Prodom US des homerischen 
Hauses, ebenso wie der Naos 
Fig. 68. äem Demos. Und wie die 

vordere Wand des Tempels 
offen ist, and das Dach hier durch Pilaren gestützt wird, be- 
wahrt auch die luftige Yorballe des Hauses eine freiere Con- 
stniction. Aus dem Torraum führt eine Thüre in die eigent- 
liche Cella, in deren Mitte der Altar steht wie der Heerd in 
der Mitte des Domos. 

So ergibt sich zugleich, daes es nicht richtig sein kann, 
wenn man das Templum in antis in der Regel so erklärt, dass 
zunächst die eine Seite des ungctheilten Hauses geöffnet sei, 
und dasB dann erat die Itiicksicht auf das Bild des Gottes 
und die Heiligkeit des inneren Baumes dazu geführt habe, 
eine Scheidewand davor zu ziehen. Tielmehr haben wir es 
von Aniang an mit dem schon im altgriechtschen Hause combi- 
nirten Raum zu thun- Diese weitgehende Uebereinstimmung 
liefert endlich auch ein von Nissen nicht genug gewürdigtes 
Argument, dass das pergamenische Bauernhaus ebenso wenig 
das urgriechische sein kann, wie das sächsische das urger- 
maniscbe ist. 
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Zwiachen dem nrgriechiecfaeD und dem sächsiacben Hause 
besteht, wie wir sehen, keinerlei Berübrnng. Dagegen 
stimmt das ostgennanigche ao vollkommen und so ohne Wei- 
teres zu dem ereteren, dasa kaum noch etwfta zu com- 
biniren übrig bleibt. Auch das ostgermanische Haus hat 
eine vorn am Giebel gelegene, offene und geräumige Vor- 
halle, deren nordischer Name fast bei allen arischen Stämmen 
seine Entsprechung findet (3. 2 f.). Hinter derselben liegt 
ebenfalls nur noch der eine, ziemlich quadratische, bis unter 
das Dach ofFeue Baum mit dem Heerd in der Mitte und dem 
Bauchloch oben in der Decke. Selbst die innere Einrichtung ist 
eine übereinstimmende: die Sitzplätze werden an den beiden 
Lomgwänden angebracht und das Bett steht im hinteren 
Winkel des Gemaches. Sogar die charakteristische Einrichtung 
der über dem Mychos gelegenen Hesodmen treffen wir in 
den Ramloftstuben wieder. 

Eine weiter gehende Aehnitchkeit lässt sich kaum 
beanspruchen. 

Waa das nationale italische Haus anbetrifft, so wiasen 
wir davon noch viel weniger al^ von dem griechischen, da 
selbst die ältesten Denkmäler, von denen eine Tradition in 
die spätere Zeit hinabreicht, der tuscanische Tempel sowohl 
wie das Wohnbaus, recht gut aus der griechischen Entwicke- 
lang entlehnt sein können. 

Neuerdings hat sogar Heibig * den Italikem bis zur Be- 
rührung mit der hellenischen Kultur überhaupt nur einen 
primitiven Hüttenbau zugestehen wollen, den such die Griechen 
Ins an die homerische Zeit heran bewahrt haben sollen. Heibig 
legt seinen Forschungen die in den Pfahldörfern vorhandenen 
Spuren zu Grunde, die auf der Osfbeite des Apennin, in dem 
Gebiete von Bologna, in der Emilia und dem Thalo der 
Vibrata sehr zahlreich sich finden. Aber man begegnet hier- 
bei so fraglichen Erscheinungen, dasa am beaten erat eine 
allgemeinere TJebereinstimmung seitens der an dieaen For- 
schungen betheiligten Gelehrten abgewartet wird. Sehr auf- 



* Helbi^, Die Italiker in der Poebene 1879 Tgl. bes. ! 
«-64. 
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fällig bleibt besoDders die meist runde Form der Hütten, die 
vorUufig noch aus alier Analogie herauBfällt. Auch einselne 
der Albaner Aschenhsuschen zeigen eine mehr ovale Form 
(S. 50 f. Nissen S. 607), während andere mit ihrer viereckigen 
oder nur sn den Seiten etwas abgerundeten Gestalt wieder 
den zu erwartenden Typus bieten. Das spitze Stroh- 
dach, welches durch hörnerartig sich über dem First fort- 
setzende Kippen festgehalten wird, sowie die Luken am vor- 
deren oder historeo Abfall desselben, welche bei geschlosseaen 
Tbüren Licht in den inneren Raum hinein und den Rauch 
herauszulassen bestimmt sind, erinnern durchaus an die alt- 
germanische Conatructions weise. 

Und unter dieaem Dache dürfen wir wol auch an der 
Hand der altitaliscben Benennungen dieselben Räume suchen 
wie im altgriecbiscben Wohnhause (Mommsen, Römische Ge- 
schichte I* 23G f.) : als den Hauptraum das Atrium, 'die schwarze 
Decke', dem griechischen Melathron entsprechend, mit dem 
Heei'd in dur Mitte, mit Bänken und Betten an den Wänden; 
und davor dos Yestibulum, welches die Stelle des homerischen 
ProdomuB und der germanischen Vorhalle einnimmt und ar- 
spri^glich gewiss an der ganzen vorderen Seite des Hauses 
entlang lief. Darum glaube ich auch, dass N^issen sehr 
weit in der Irre geht, wenn er S. 631 f. vestibulum' als 
eine Nebenform von 'atabulum' fassend, darin einen Rest der 
alten, vorn im Hause befindlichen Wirtschaftsanlage wieder 
erkennen will, die späterer Sitte gemäss zu einer minimalen 
Ausdehnung zusammengeschrumpft sei. Hier ist ihm die 
Analogie des sächsischen Hauses offenbar verhängnissvoll 
geworden. 

An jene einfache Grundform knüpft auch die spätere 
Entwickelung an, die Nissen in den Schlussparagraphen seines 
Werkes erläutert. 

Das altertümliche, finstere Haus mit seinem hoben, an 
allen Seiten tief herabhängenden Dach (Atrium testudinatum) ist 
in einen hellen Lichtraum umgewandelt worden. Es geschah 
dies, indem man den First herausschnitt und entweder das 
Regenwasser nach aussen abfliesaen liesB (Atrium diapluviatum), 
oder, wie es gewöhnlich der Fall war, durch, eine besondere 
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Yorriobtung nach ianeii hinein leitete, um es daselbst in einem 
Brunnen aufzufangen (Atrium tuscanicum). 

Ungeföhr ebenso viel wie über die äussere Erscheinung lässt 
sich bis jetzt über die innere RaumdispoBition des altitali^chen 
Hauses ausmachen. Auch liier können wir nicht abmessen, 
wie weit der Alles überwuchernde griechische Einfluss mass- 
gebend gewesen ist. Aber es Hesse sieb doch völlig gut ver- 
stehen, dflss die späteren Formen des Bauern- und des städtischen 
Wohnhauses sich selbständig ans jenem alten einfachen Raum 
mit der Vorhalle entwickelt hätten. 

Das leitende Princip wurde dabei gegenüber dem in die 
Breite bauen, wie es der Norden und' wahrscheinlich auch die 
homerische Zeit Griechenlands kennt, die Vereinigung des 
wirtschaftlichen Haushaltes unter einem Dache, in denselben 
vier Wänden, zwischen denen der Bauer selber wohnte. Natür- 
lich muaete sich so das Haus vergrössern, d. h. in die Länge 
wachsen. Auch musste die Mitte der Diele mit dem Heerd 
stets freibleiben, die Verschlage konnten nur an den Wänden 
entlang angebracht werden. Es geschah dies auf sehr ver- 
schiedene Weise, was noch eine gewisse Freiheit der Dis- 
position verrätb. Die einfachste Art blieb, sie nur an die 
eine Langwand zu lehnen: so geschah es z, Th. in perga- 
menischen Bauernhäusern, und dasselbe lägst sich für einzelne 
pompejanische Wohnhäuser nachweisen (Mau, Pompejanische 
Beiträge 9. 73). Daneben verwendete man in Pergamum 
ebenso auch die andere Langwand [^toi rar' dfufÖTi^d t<i 
ftffjf], Jf|iöc r« xal äQiniiQÖv, ^ Tiärruig yf jtar« Särepoi'). 
Die allgemein übliche Form jedoch, welche sich über die 
antike Welt verbreitute, wurde diejenige, bei der man auch 
noch die hintere Querwand zu Hilfe nahm, um an dieser 
innersten Seite des Hauses für die Familie besondere Wohn- 
zimmer und Kammern anzulegen, welche von den Seiten- 
verdchlägen durch freigebliebeue , bis an die Aussenwände 
reichende Flügel ('alae') getrennt wurden. 

Vor der Hinterwand befindet sich das Tablinum, das 
sich vermutlich aus einer Art Bretterverschlag entwickelt bat. 
Es repräsentirt wol schon ursprünglich einen ähnlichen sepa- 
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rirten Raum , wie er im homerischen und nordischeu Hause 
Torhanden'' war. 

Das ostgermanische Haus gewinnt somit einen immer 
noch erhöhten Anspruch darauf, ale eine alte arische Form 
betrachtet zu werden. 

Die weitg;ehende Uebereinstimmung in eämmtlicben, bis 
jetzt verfolgten Anfängen der arischen Architektur darf uns 
auch weiter zu der Annahme berechtigen, dass uns in diesen 
gemeinsamen Zügen eine directe Erbschaft vorliegt aus der 
Zeit, wo die Nationen noch ungetrennt derselben Kultursphäre 
angehörten. Sie geben una ein Bild von dem Hause der 
"Wanderung, das unsere Yorfahren ebenso aus ihrer alten 
Heimat mit herüberführten wie ihre Hausthiere und Saaten, 
wie f äug und Egge und andere industrielle Gerätschaften. 

Dass es sich hier in der That um uralte arische Tra* 
ditionen handelt, bestätigen una ausser der Sprache auch die 
ältesten litterariachen Quellen der arischen Stämme. 

Die vedisohen Lieder bieten manchen Anhalt zur Recon- 
struction dar Wohnung jener ältesten Zeiten. Noch mehr ins 
Detail gehen einige Hymnen der Atharvaveda, die uns 
Zimmer, Altindisches Leben 9. 149 ff. vorführt: Äv. 3, 12 
und 9, 3. Der erstere war beim Beziehen eines fertig da- 
stehenden Hauses zu sprechen, er beginnt: 

'Hier eben errichte ich mir eine feste Hütte, auf sicherer 
Unterlage steht sie, fettträufelnd. In dich da, o Hütte, wollen 
wir mit allen Männern, tüchtigen, unversehrten Männern ein- 
ziehen. 

Hier eben stehe fest, o Hütte, reich an Rossen , reich 
an Rindern, reich an Wonne. Reich an Labung, reich an 
Butter, reich an Milch erhebe dich zu grossem Glück. 

Geräumig bist du, o Hütte, mit hohem Dach versehen, 
gefüllt mit reinem Korn. Zu dir eile das Kalb, zu dir springe 
ein Knäblein, zu dir sollen am Abend die Milchkühe herbei- 
strömen' 

Bei dem zweiten Hymnus (Av. 9, 3) ist wol nicht mit 
Zimmer anzunehmen, dass vor dem Beziehen des Hauses noch 
ein fingirter Zauber gelost werden soll. Vielmehr werden 
die von ihm auf Letzteres bezogenen Strophen des offenbar 
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uneiabeitlicben Liedes auf den Abbruch des Hauses deuten^ 
das an anderer Stelle wieder errichtet werden soll. 

'Der alle Schätze enthaltenden Hütte lösen wir anf die 
Knoten der Strebepfeiler, der Stützbalken und der Deck- 
balken . . 

Ich habe angefügt, habe fest zusammengefügt, dauer- 
hafte Knoten dir bereitet ; die Qelenke kennend wie ein 
Schlächter, löse ich sie mit Indra auf. 

Ich löse auf die Knoten an den Sparren, an den Riegeln, 
an den Verbänden und am Rohr, an den Seitenpfosten, o da 
alle Schätze bergende . . . 

Ein Aufbewahrungsort für Somapflanzen {Vorrats- 
kammer), eine Wohnung des Agni (Heerdraum), ein Sitz der 
Frauen (J>auengemach) , ein Scbnppen: ein Sitz der Götter 
bist du, o göttliche Hütte. 

Das Netz, das tausendäugige, das am Scheitel über den 
Schopf gespannt ist, das festgebundene, aufgelegte, lösen wir 
durchs Gebet los . . 

Wer dich, o Hütte, erbaute, die Bäume zusammen- 
brachte, für die Nachkommensch^ machte er dich, Prajäpati, 
der Höchste . , 

Den Agni birgst du drinnen, die Menschen sammt dem 
Vieh.. Die du gebierst und an Nachkommen reich sein wirst, 
dir lösen wir die Schlingen. 

Mit Bohr umhüUt, mit Rohrbüscheln angezogen ist die 
Hütte, wie die Nacht zur Ruhe bringend und beherbergend. 
Auf der Erde angebaut stehst du da, als ob du Hände und 
Füsse hättest . . . 

Geflecht bt auf Gefiecht, Behälter auf Behälter gedeckt. 
Dort wird der Mensch geboren, wo ja Alles geboren wird. 

Die Hütte welche zwei-, vier-, sochspfostig errichtet 
wird, — in der acht-, zehnpfostigen Hütte, der Herrin des 
Baues, liegt Agni wie in einem Mutterschooes' . . 

Die so durch die Götter geweihte Hütte wird dem 
Menschen ein unverlierbares, heiliges Besitztum. Sie bo- 
gleitet ihn als ein köstlicher Schatz auf allen seinen Wande- 
rungen, von Weide zu Weide, von Rast zu Rast: 
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'Obwohl eine schwere Last, sei leicht; wie ein Weib, 
o Hütte, tragen wir dich wohin uns verlangt.' 

Wir sehen aUa diesem Hymnus, dass die Liebe des 
Sängers zu seinem Hause an wahre Andacht grenzt, und 
erfahren zugleich, dass er ein Becbt hatte, so daran zu 
hängen, denn es barg Alles, was ihm sein Leben wert und 
kostbar machte. In ihm wohnte nicht nur er selber mit allen 
Seinen, hier dachte er auch seine Oötter anwesend, hier 
vereinigte er um sich seine gesammte fahrende Habe. 

Dies Haus war ein ansehnlicher Bau, denn es umfasste 
ausser einer Anzahl von Wohngemäohern noch die Wirt- 
schaftsräume. Wenn die Aufzählung der Räume in der einen 
Strophe unseres Hymnus deren thatsächliche Reihenfolge im 
Äuge behält, so war die Anordnung eine ganz analoge wie 
in Figur 48 des ostgermanischen Hauses. Der Aufbewah- 
i'ungsort für Somapflanzen' erinnert an den vorn am Giebel 
gelegenen Flur c : die alte Yorballe des Hausee, die im 
Korden ganz regelmässig zur Hälfte eine Yori-atskammer 
geworden ist. Darauf folgt der Heerdraum', der gemeinsame 
Aufenthaltsort aller Bewohner. Hinter diesem liegt, der 
Kammer s entsprechend, ein separirtes 'Frauengemach': es 
bildet den innersten Theil der Wohnung, wie in der nor- 
dischen Halle am hintersten Ende des Saales ein besonderer 
Platz für die Frauen abgetrennt war, und wie im Anakten- 
hause der homerischen Zeit die Frauenabtheilung hinter dem 
Megaron lag. Den Beschluss der Anlage macht ein 'Schuppen' 
wie in Fig. 48. 

Unter dem 'hohen Dach' war ausserdem wol, wenigstens 
über einem Theil der Räume, durch eine Zwischendecke ein 
oberer Boden geschaffen, auf dem das 'reine Korn aufbe- 
wahrt wurde". 

Die Anlage war ferner nicht rund, sondern viereckig. 
Die Anzahl der genannten Pfosten lässt sogar eine oblonge 
Gestalt vermuthen. Das Haus war ein Riegelbau, wie alle 
ältesten Häuser der Arier. 
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ZUR GESCHICHTE DES DEUTSCHEN HAUSES. 

Wir mussten diesen weiten Weg zurücklegen, um einer 
historischen Betrachtung der germaniBcfaen Stile den Boden 
zu ebnen. 

Ueber das Yerhältniss der einzelnen Typen zn einander 
ist bisher noch wenig ausgemacht. Man hat sich wesentlich 
auf die Yergleicbung des sächsischen und des fränkiechen 
Hauses beschränkt und das eine oder das andere aus inneren 
Gründen als unursprünglicb nachzuweisen gesucht. 

Heinrich Otte hob in seiner Geschichte der deutschen 
Baukunst 1, S. 45 die Originalität des sächsischen Hauses her- 
vor, in dem Thiere und Menschen unter demselben Dache 
beisammen wohnten. Die ganze Anlage hat in der Thst 
etwas so überaus Charakteristisches, dass wol die meisten 
Forscher geneigt waren, gerade sie für eine sehr ursprüng- 
liche zu halten. Aber es lassen sich aus ihr doch keinerlei 
Gründe entnehmen, welche sie zugleich als die eigentüm- 
lich altgermaniscbe erweisen könnten. 

Otte gegenüber suchte Moritz Heyne in der Germanis 
10, S. d5 ff. dem fränkischen Hause die Priorität zu sichern, 
indem er die Yereinigung von Thieren und Menschen unter 
demselben Dach für unursprünglich erklärend, annahm, dass 
das westfälische Bauernhaus eigentlich Nichts als ein Stall- 
gebäude sei, dem nur in einem kleinen Anbau die beschei- 
denen Wohnräume des Besitzers hinzugefügt seien. Die 
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Argumente, auf welche Heyse Bicb stutzt, entbaltea manches 
sehr Beachtenswerte, führen aber noch nicht auf das eigent- 
■ liehe Problem. 

Mein eigener Versuch, das sächsische Haus aus dem 
oberdeutscheD constructiT zu erklären (Quellen und Forsch. 
III (1874) 8. 43 f.), erscheint mir jetzt zu gewaltsam, und 
ich gebe ihn gerne preis. 

Aber ebenso wenig wie das sächsische aus dem ober- 
deutschen, kann das oberdeutsche Haus aus dem sächsischen 
abgeleitet werden. Es ist überaus unwahrscheinlich, dass die 
eine dieser Formeu sich aus der anderen entwickelt haben sollte, 
vielmehr beansprucht jede ihre eigene und besondere Er- 
klärung. 

Eine andere Frage ist es, wie weit auswärtige Finflüsse 
im Spiele sind, ob nicht die eine oder die andere Bauart 
etwa ans einer fremden Architektur entlehnt sein könne. 

So ist das sächsische Bauernhaus wiederholt mit -dem 
römischen Atrium zusammengestellt worden, ohne jedoch, 
dass ein wirklicher Zusammenhang zwischen beiden hätte 
uachgewiesen werden können. Die Combination beider Typen 
erscheint auch aus folgenden Gründen unhaltbar. 

Erstens bewahrt das römische Atrium eine grössere 
Freiheit in der Disposition und der Anordnung der einzelnen 
Tbeile , was noch die pompejaniscben Häueer erkennen 
lassen. Die geschlossenen Bäume werden bald an dieser, 
bald an jener "Wandseite angebracht Das sächsische Haus 
zeigt dagegen, mit den angegebenen landschaftlichen Mo- 
dificationen, immer dasselbe wiederkehrende Schema mit der 
vorderen dreischiffigen Dielenanlage und dem dahinter be- 
findlichen Wohnraum. 

Zweitens berühren sich durchaus nicht die Ursprung- 
liehen Formen des sächsischen und des italischen Bauern- 
hauses, sondern erst spätere, abgeleitete Typen aus der 
beiderseitigen Entwickelung (Figur 15 des sächsischen 
Hauses). Die Berührung kann also weder von der Urform 
des italischen Hauses ausgegangen sein, noch auf die Urform 
des sächsischen Hauses gewirkt haben. Schon aus diesem 
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Grunde wäre die ganze AnDahme eine ungemein schiefe und 
gezwungene. 

Drittens waltet zwischen den eich berührenden Formen' 
eine principielle Yerschiedenheit ob. Im römischen Atrium 
war der Heerd der Mittelpunkt der gesammten Anlage, um 
den alle einzelnen Räume herum gruppirt wurden. Diese 
Anordnung blieb auch später noch aufrecht erhalten. Im 
aächsiBchen Hause stellt sich dagegen der vordere Wirtschafts- 
theil stets ala eine längere, dreiachif6ge Dielen anläge dar, hinter 
der sich dann erst der eigentliche Wohnraum mit dem Heerde 
befindet. 

Und viertens erscheint gerade in Westfalen und Nieder- 
deutschland die Berührung zwischen römischem und sächsi- 
schem Hause nahezu unerklärlich. Gerade die sächsiachen 
Stämme haben ihre Eigentümlichkeiten am zähesten festzu- 
halten gewusst. Gerade in diesen G^enden lässt sich sonst 
der geringste Einfluss römischer Kultur verspüren. 

Somit werden wir auch fernerhin an dem nationalen, 
germanischen Ursprung des sächsischen Hauses festhalten 
dürfen. 

Aehnlich steht es mit der oberdeutschen Bauart. So- 
weit sie überhaupt als eine einheitliche und volkstümliche 
erkannt ist , hat man sie in der Regel auf fremde Vorbilder 
zurückzuführen gesucht (vgl. auch Otte S. 45.). 

Gottfried Semper, wol die berufenste Autorität in allem 
was Stilbetrachtungen anlangt, äussert sich speciell über die 
süddeutschen Bauernhäuser, die bis jetzt fast allein im Ge- 
sichtskreis unserer Kunsthistoriker lagen: 'Die gothische 
Neuerung hatte im eigentlichen Landbau des Mittelalters 
keinen sonderlichen Erfolg, ja sie fand in den isoürten Ge- 
hirgsstrichen Süddeutschlands wahrscheinlich niemals Eingang, 
denn sonst würden sich gewiss TJeberreste und Spuren eines 
gotisirenden Geschmacks an den baugeschichtlich so in- 
teressanten tyroler und steirischen Landhäusern zeigen. Dieses 
ist aber nicht der Fall; — wohl findet man in den Städten ■ 
Süd deute chlands gothisch verzierte Holzwohnungen, die sieb von 
den nordwestdoiitschen nicht wesentlich unterscheiden . aber 
kaum eine Spur davon auf dem Lande. Ist aus der gottscben 
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Zßit nichts mebr von Landhäusern übrig geblieben, haben 
die sonst so starr konservativen Bauern dieser Gebirgsatriche 
mit solcher Leidenschaft den RenaissaDcegeschmack aufgefaest, 
dass mit dessen Einführung alle Erinnerung an die vorher- 
gebrancbten gothiachen Formen total bei ihnen erlosch P — 
Beide Annahmen würden zu der Erklärung der erwähnten 
Thatsachen nicht genügen. Eine genauere Prüfung lägst den 
Baustil dieser Landhäuser und die Kunstformen an ihnen 
auch gar nicht als der Renaisaance angehörig erscheinen, 
sondern man muas die antiken Traditionen, die hier vorliegen, 
entweder für apätröroiseh (romanisch) oder (vielleicht rich- 
tiger) geradezu für gräco-italisch erkennen' (Der Stil^ II, 9. 292), 

So richtig nun die obigen Ausführungen Sempers sind, 
80 wenig zutreffend ist doch die achliesaliche Erklärung, die 
schon vor Semper von Leo v. Klenze vermuthet wurde. 

Die Argumente, mit denen Semper seine Ansicht stützt, 
beziehen sich alle auf technische und constructive Einzel- 
heiten, aus denen sich das 'Gesammterscheinen des Hauses 
zusammensetzt, nicht auf den Qrundriss und die Anlage des- 
selben. Und doch können überall nur die letzteren als die 
entscheidenden Kriterien gelten, wo es sich darum handelt, 
die Herkunft und die ursprüngliche Verwandtschaft; des 
Hauses zu begründen. Die Grundrisaanlage des süddeutschen 
Gebirgshauaes ist aber eine völlig andere wie die des antiken 
HauBGs. Dagegen stimmt sie in ihrer einfachsten Gestalt 
durchaus zu der Anlage der übrigen fränkischen und ober- 
deutschen Typen (3: 19). Wir haben mithin gar keinen 
Grund, an ihrem nationalen Ursprünge zu zweifeln. Wie 
wenig fest übrigens die Semperschen Argumente sind, beweist 
schon der Umstand, dass er schwankt, ob wir spät-römischen 
oder gräco -italischen Einflusa zu constatiren haben. 

Aber auch die roeiaten der baulichen Einzelheiten, welche 
8emper auf die antike Architektur zurückführt, dürften aus 
der germanischen ihre hinreichende Erklärung finden. Hier 
kommt uns die Vorgleichung der ungarischen und der nor- 
wegischen Gebirgshäuser zu Statten, welche ein ganz ähn- 
liches 'Gesammterscheinen' haben. Vor Allem ist die Parallele 
zwischen den norwegischen Häusern aus Gudbrandsdalen, bei 
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denea doch Kiemand auf römischen oder gräco-itelischeii 
Einfluas verfallen wird, aod dem süddeutschen Gebirgshauae 
eine so weitgehende, als sie nur das verschiedene Elima ge- 
stattet. 

Schon Pig. 43 gibt uns einen Begriff davon, und andere 
Vertreter, wie die bei Eilert Sundt S. 173 und 192 abge- 
bildeten thun es noch mehr. 

'Das flache, weitvorragende Giebeldach', 'das Tabulatum 
das rings um das Haus herum, oder doch an mehreren Seiten 
desselben fortläuft', 'die Brett- und Leistenverschläge für 
Wandflächen' treffen wir ganz entsprechend im Norden an. 
Auch die 'Fettenconstruction' des Daches findet einen nahen 
Verwandten in derjenigen der altnordischen Holzkirchen 
(Semper S. 307), wo sie nur durch das hier vorwaltende 
System des Schiffbaues etwas modi&cirt erscheint. Die 'Mischung 
der Steinconstructioa mit der Holzstructur' dürfte sich inner- 
halb der den ts eben Baukunst als etwas verhältnissmässig 
Junges erweisen, worauf erst später einzugehen sein wird. 
Und die übrigen Dinge die Semper anmerkt, sind nur Zu- 
tbaten, keine irgendwie weseutUcben Qrundzfige der Archi- 
tektur, deren Ursprung im Einzelnen zu erforschen bleibt. 

Es ist nun an sich unzweifelhaft , dass die mit den 
Römern am meisten in Berührung gekommenen Stamme von 
ihnen eine Reihe baulicher Kenntnisse und Erfindungen ge- 
lernt |und angenommen bähen. Diese werden sich aber 
meistens an der Hand der Benennungen feststellen lassen, 
welche als Lehnworte zwischen den germanischen Be- 
zeichnungen kenntlich geblieben sind. So ist unser Kalk 
deutlich aus lateinischem calx , Ziegel aus tegula, Schindel 
aus scindvla, Mörtel aus mortarium, Mauer aus murus ent- 
standen. !Nur auf solche technischen und constructiven Dinge 
kann sich auch die Bemerkung des Ammianus Marcellinus 
XVII, 11,1 beziehen, der über die Häuser der Mainanwobner 
berichtet, sie seien 'accuratius ritu romano constructa'. 

IToch viel weniger als bei dem sächsischen und ober- 
deutschen Bauernhause kann bei den übrigen germanischen 
Stilen, dem friesischen, anglischeu, dänischen und nordischen, 
an fremdländische Beeinflussung gedacht werden. 
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Vielmehr geht der altertümliche Charakter unserer ßauem- 
häuser in gerader Linie in die früheste germanische Zeit zurück. 
Wie die Eiüwürkungen der römischen Kultur ihn nicht 
wesentlich zu ändern vermocht, sind nachher die grossen 
Strömungen, welche das übrige deutsche B&uweeen zu wieder- 
holten Malen gänzlich umgestaltet haben , an den volkstüm- 
lichen Bauernhäuaern spurlos vorübergegangen. Sie sind die 
einzige architektonische Schöpfung Deutschlands, die rein auf 
nationalem Grunde wurzelt. 

Wenn es uns aUo gelingt, eine wirkliche Verwandtschaft 
zwischen den germanischen und den anderen arischen Typen 
zu begründen, wird nur an Erbschaft und gemeinsame An- 
wendung, nicht an Entlehnung zu denken sein. Diea wird 
durch die Gemeinsamkeit der ältesten sprachlichen Be- 
nennungen des Hauses vollends bestätigt. 

Für die nordische Bauart wies bereits Hamiibal Hoff, Om 
Oldtidens Bygningsformer S. 7 auf ihren Zusammenhang' und 
'ihre Uebereinstimtnung' mit der alten gnechisch-römischen hin, 
ohne jedoch weiter darauf einzugehen. Wir dürfen diesen 
Zusammenhang auf die Ostgermanen des Festlandes aus- 
dehnen und haben damit zugleich die wichtige historische 
Thatsache gewonnen, dass diese Bauart von den Germanen 
schon geübt wurde, als die Skandinavier und Vandilier noch 
gemeinsam in ihrer alten Heimat zwischen Oder und Weichsel 
Sassen. 

Die Gestalt dieses Hauses ist freilich eine sehr einfache, 
so dass man wo] einwenden kann , sie sei keine einmalige 
und gemeinsame Erfindung der betreffenden Stämme gewesen, 
die einzelnen Yölker hätten völlig selbständig und unabhängig 
von einander darauf verfallen können. In der That kehrt 
dieselbe Form bei anderen Yolksstämmen , bei denen jeder 
Gedanke an Berührung ausgeschlossen ist , in durchaus 
entsprechender Weise wieder. So repräaentirt das Modell 
einer karaibischen Bambushütte, welches in London auf der 
grossen Ausstellung von 185 1 zu seheu war, durchaus unseren 
Typus (Semper II S. 1£3). Es erklärt sich dies aus der 
ausserordentlichen Zweckmässigkeit und Natürlichkeit der 
Construction , die sich , wo man zu einer bestuumten Archi- 
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tektur äbergiog, unter ähnlichen Verhältnbsen wie von selber 
darbieteo musste. So konnte Semper au ihr zagleich alle 
Elemente der TitruTianiechen Urhütte demonatriren. 

Aber in unserem besonderen Falle atefat die Sache 
denn doch etwas sicherer. Die Identität des nordbchen nnd 
des ostdeutochen Hanses ist eine so weitgehende , dass bier 
nicht mehr an Znfall gedacht werden kann (S. 82 f.), und 
sie erstreckt sieb in vollem Umfange wenigstens noch anf 
das urgriechische Haus -(S. 108). Da nun die Anlage des 
Hauses identisch ist-, da zahlreiche sprachliche Benennungen 
deeselben identisch sind, so dürfen wir auch wo! eine ur- 
sprünglich schon gemeinsame Tradition voraussetzen. Denn 
es handelt sieb dabei um nah verwandte Yölker, welche in 
frühester Zeit ohne Zweifel eine ethnologische Gemeinschaft 
bildeten. 

Ueberdiea wird Manches erst bei der Annahme einer 
solchen Traditiop klar und verständlich. Die Existenz 
der geräumigen Yorballe des Hauses bat im germanischen 
Iforden etwas Befremdendes. ThatHächlich sehen wir auch, 
dass sie im Laufe der Entwickelung überall bekämpft und 
eingeschränkt wird. Sie wird verkleinert und balbirt, mit 
Wänden umgeben, in das Haue hineingezogen und schliess- 
lich zu einem Innenraum umgewandelt. Das Bedürfniss würde 
sie hier schwerlich zu einem so stereotypen und regelmässig 
wiederkehrenden Bestandtbeil des Hauses gemacht haben, 
wenn nicht eine starke Tradition dahinter stände. 

Nachdem wir diese Vorfragen erörtert haben, wird es 
nunmehr unsere Aufgabe, den historischen Faden aufzunehmen 
und den Nachweis zu versuchen, wie sich die einzeln«) ger- 
manischen Bauarten aus ihrer ältesten Urgestalt fortentwickelt 
und weitergebildet haben. 

I. DAB OSTaERUA^mSCHG HAUS. 

Die Geschichte des ostgermaniachen Hauses lässt sich 
schon jetzt ziemlich klar überblicken. 

Seine einfache Grundform nebst den ersten Fortbildungen 
derselben liegt uns noch auf beiden Seiten vor: auf dem 
Festlande wie im skandinavbcben Norden. 
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An diese KIteate Gestalt knüpfen dann die einzelnen 
Sonderentwickelungen an. 

Die Geschichte des nordischen Hauses haben wir oben 
im sechsten Kapitel skizzirt. Ea hat fast durchweg dieselbe 
Urform zur Yoraussetzung. Daneben findet sich nur eine 
stärkere Yariante, welche besonders das Haus von Gudbrands- 
dalen repräsentirt. Die Abweichung des letzteren besteht 
darin, dass die Yorhalle hier nicht vor der SchmalBeite, aondem 
vor der Laugseite des Hauses angebracht wird, wobei sie 
nun auch nicht zweifach, sondern dreifach gegliedert ist. Diese 
Yariante war Anfangs freilich keine beträchtliche, da der an- 
nähernd quadratische Hauptraum ursprünglich keine sehr 
entschiedene Frontrichtung haben konnte. 

Beide Formen gaben zu lokalen Termischungen und 
Combinationen Anlass und wurden die Grundlage für mannig- 
fache bauUche Erweiterungen. 

Auf dem Festlande dürfen wir ausser den polnisohea 
Häusern die ungarischen Holzkirchen als ziemlich getreue 
Yertreter des alten vandiliechen Hauses betrachten. Auf 
sie haben wir, um zu einer Yorstellung des gotischen Hauses 
zu gelangen, die Terminologie des Yulfila anzuwenden. 

Die Wohnung (bauains, salipvos, gatimretns) lag inner- 
halb einer Umzäunung (fapa, gards}. Durch gards wird 
auch der ganze Hof mit sammt den Gebäuden bezeichnet. 
Das gotische "Wort für den Yorbof war rohsns (avljj), das 
in seiner wurzelhaften Bedcutuug auf eino regelmässigere 
Anordnung oder Abgrenzung hinweist: eine Yorstellung die 
das nah verwandte und ganz entsprechend gebildete gotische 
ffo-rehsns {nQO&taftlu, Bestimmung, Satzung) för zeitliche 
oder abstracte Yerhältnisse aussagt. In dieser Umfriedung 
befand sich vermutlich neben dem Tbore (daur) eine Bank 
(Matth. 26, 69). 

Im Innern des Hofes standen ausser dem Wohnhause 
(Ims, razn, *dauk) die einzelnen Nebengebäude. Genannt 
wird der Schaafstall (avistr) mit den Krippen und die Scheuer 
(battsts ano&rjKff). 

Wie die Kirche hatte anoh wol das Haus eine Yorhalle; 
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lämva (aroa), ein Wort das Bich durch alle germamechea Dia- 
lekte hindurchzieht und mit dem noch heute in Oesterreich 
und Bayern die Vorhalle der Kirche benannt wird ('Obaen', 
Schmeller, Bair. Wörterbuch^ I, 21). Das übrige Haus war mit 
festen Wänden {vadd;ugj eingeschlossen und hatte ein Giebel- 
dach (gä)la jirfpiywv; hrot aiiyt}, äiäfia). Zwischen Diele 
uud Dach war keine Zimmerdecke vorhanden. Dafür ist 
die Stelle Marcus 2, 4, wo der tiichtbrüchjge mit seinem 
Lager durch das aufgedeckte Dach an Seilen vor Jesus herab- 
gelassen wird, zwar kein selbständiges Zeugniss, ein entscbei- 
deaderes aber das Wort hrot, das als 'Rot' noch heute im 
westlichen Korwegen ganz technisch den bis unters Dach 
offenen Raum bezeichnet (Folkevenen 10, 223). Das Oat- 
norwegische bedient sich dafür der im Altsächsischen und 
Angela äcbsis eben gebräuchlichen Nebenform 'Rost' (alts. hrö-s-t). 

In das Haus führte eine Thüre (daur), die gelegent- 
lich wol nur aus Flechtwerk bestehen mochte (haurds). Er- 
hellt wurde die Stube durch kleine niedrige Fenster, die im 
gotischen wie in anderen germanischen Dialekten 'Augen- 
thüren' (auga-daurona) heiasen und an die griechiachon Be- 
nennungen on^, das 'Sehloch' und ävQtq 'Thurchen' erinnern^ 
erwärmt wurde sie durch den Ofen (aukns), der zugleich 
wol Backofen war. Yon Hausgerät werden erwähnt: Tisch 
(biuds, mes aus lat. mensa}, Stuhl (stols und s'tüs 5poroe^, Fuss- 
bank (fautu-baurd) nnd Bett (badi). Neben der Stube 
mag noch eine Kammer (hepjo TUfititov) gelegen haben. 

Ausserdem hiatte hie und da wenigstens ein Theil des 
Hauses ein Obergeschoss (keliJcn aväymov, nv^yog), das viel- 
leicht ein ähnliches thurmartiges Gemach war wie die nor- 
dische Ramloftstube. Aber auch der freistehende, holzge- 
zimmerte Thurm wird mit demselben Ausdruck übersetzt. 

In dem gotischen Hause, wie es sich uns nach der 
Bibelübersetzung der Vulfila darstellt, weist also Nichts über 
die ältesten Grundformen hinaus. 

Aus dem folgenden Jahrhundert besitzen wir sodann 
den anschaulichen Bericht des Byzantiners Priscus, der im 
Jahre 446 mit einer oatrömischen Gesandtschaft zu Attila zog. 
In den uns erhaltenen Bruchstücken seines Gescbichtswerkea 
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werden mehrfacb eingehende Angaben über die hunnischen 
Wohnungen gemacht, welche wir unbedenklich als Zeugnisse 
(ur das gotische Haus aufführen können, da an Attilas Hof 
gotische Sitte herrschte. 

Nachdem die Gesandten etwa 7 Tagereisen nördlich 
von dem Einfluss der Morava in die Donau zurückgelegt 
hatten^ kamen sie in ein grosses Dorf, 'in welchem, wie man 
erzählte, die Häuser des Attila ansehnlicher waren, als irgend 
wo sonst. Sie waren aus Balken und schön geglätteten 
Brettern zusammengefügt und wurden durch einen hölzernen 
Zaun kreisförmig umschlossen, der nicht zur Sicherheit, son« 
dem zum Schmucke verfertigt war. Nächst den Häusern 
des Königs zeichneten sich die des Onegis aus. Auch sie 
hatten eine hölzerne Umfriedung, weiche aber nicht wie 
die des Attila mit Thürmen geziert war'. Die Wohnung 
des Attila überragte alle anderen und war auf einem er- 
höhten Platze angelegt. Der rings herumlaufende Zaun war 
überall so hoch, dass Niemand hiuüberschauen konnte, und 
war durch ein doppelflügeliges Thor passirbar (ki xiSv dv^iöv 
xfxXtiafiii'iav p. 189. nQoaeX&iöv tiq Ti5f fvdod^ev dvolyu rag 
&vQaq rot) negtßnXoo p. 1 95). 

Wie Attila und Onegis hatte auch Ereka hier ihren 
eigenen Hof. Innerhalb dieser Umfriedung waren sehr viele 
Gebäude, theils aus geschnitzten und zierlich zusammen- 
gefugten Brettern, theils aus sauberen und eben geglättetes 
Balken, die an den Enden in einander gefügt waren. Die 
Hinge erhoben sich aber von der Erde bis zu niässiger 
Höhe. • 



< Die Stella den PriguuB laulat in der Edil. Bonn. 1839, p. 197: 
trSoi- Si Toü -üf^ißoXoa ni'ifTci lioy;[mf' ilx^/iara, ra /liv ex aorläiay fyyXi- 
yuay xol tj^^on/iiyiiit fs e^Tifitneiay^ rä 3f fx lioifior (ooni. Cantoct. ; Xoytoy 
Tulg,) a*a»aBfiiray ml wpD,- »u^uTijro räfjc/it'.'u», i/,ßfßl,,^i*ar Jt ^ülon 
aTroTtXovOir' ol Si xüxlot ix Toü ISaipov; af^fO/ifroi li ui/v-f ätißairav /Jizgüat. 
Dieae von den Herausgabern und XJeberscitzcrn missTarstandena Besohrei- 
biing Ut durchaus klar und tadellos, wenn wir an der einen Btelle die oot- 
wendige Conjeetur dea CantoclaruB aufnehmen. Weiterer Hülfen be- 
darf ca nicht. Von Lauben und Bogen ist hier keine Rede. Vielmehr 
erhalten die xiiioi ihre einfache Erklärung aus der Torh ersehen den 
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Die Wände dieser Häuser bestanden dsnnch entweder 
aus Beiswerk, dessen Zwischenräume durch Bretter ausgefüllt 
wurden, oder sie waren reiner Blockbau. Der umgebende 
Zhud war rund wie bei der schlesiechen Kirche von Lubom 
(Fig. 55), und das Thor mag demjenigen von Fig. 54 ge- 
glichen haben. 

Auch über die innere Einrichtung von Attilas Wohn- 
raum, in welchem die Bewirtung der tiäste stattfand, 
berichtet uns Priscus Genaueres (p. 203 f.). Eine Vorhalle 
wird nicht erwähnt: die in das Gemach eintretenden Gäste 
stehen auf der Schwelle dem Attila gegenüber, 'Alle Sessel 
standen längs den Wänden des Hauses, auf den beiden 
gegenüberliegenden Seiten. In der Mitte aber sass auf einem 
Tafelbett Attila, und hinter ihm war ein anderes Tafelbett, 
von dem einige Stufen zu eeinem Nachtlager führten, welches 
durch Schleier und bunte Torhänge schmuckvoU verhüllt 
war. Für die vornehmste Reihe der Tafelnden hielten sie 
die rechte Seite des Attila, für die zweite aber die linke, 
in welcher wir waren. Onegis sass auf einem Sessel zur 
rechten Seite des königlichen Bettes, und gegenüber dorn 
Onegis sasseu auf einem Sessel zwei Söhne des Attila'. 

Im Hause des Attüla herrschte also genau dieselbe Dispo- 
sition und Rangordnung der Sitzplätze wie in der altgerma- 
niachen Halle, mit dem einzigen Unterschied, dasa der König 
seinen Hochsitz nicht mehr in der Mitte der vornehmeren 
Bank einnahm, sondern, byzantinischer Sitte gemäss, zwischen 
beiden Reihen auf einem Tafelbett. Sein Lager stand im 
Hintergrund des Saales, hatte also einen entsprechenden Platz 
wie das der homerischen Helden, die im hinteren Winkel (im 
Mychos) des Megaron zur Buhe gehen. Zu ihm fährten einige 
Stufen empor wie zu dem Bett im Hause von Gudbrands- 
dalen (S. 66). 

Dies Haus hatte somit wesentlich nur einen einzigen 
Raum. Im Uebrigen wurde an Attilae Hofe, ähnlich wie im 

Stelle p- 187 ourifiaia . ■ . Tiipßoh/ \ollyif xoxloi/itva- Der kTaiaformiKe 

Zaun (xv'jiIo;) heiaat aonat germanhch hring, wozu die 'Ringe' der 
Avareo (ZeiuB S. 787 f.) und die 'Ring'-PlStie ostdeutscher Städte zu 
vergleieben aind. 
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Norden, das BedÜrfniea nach Yergrösserang durch Yerraeh- 
ruDg der Gebäude befriedigt. 

Weiter können wir die gotische Bauart; im Süden nicht 
verfolgen. Die letzten Ausläufer derBoIben entziehen sich 
vorläufig unserer Kenntnisa. 

In den Zusammenhang der ostgermanischen Bauart ge- 
hört ausser dem nordischen und gotischen das dänische 
Haus. 

Das dänische Bauernhaus knüpft nicht mehr an den 
Urtypua des ostgermanischen Hauses, sondern an eine schon 
etwas entwickeltere Form desselben an. Die letztere ist 
jedoch keine specifisch dänische, sondern hat sich z. Th. 
schon in der alten Heimat herausgebildet. 

Die hinterpommerschen und westpreussischen Häuser 
im alten Rugierlande (Fig. 47 — 49) zeigen bereits denselben 
vergrösserten und veränderten Charakter. 

In Fig. 48 repräsentirt nur noch der vordere Theil den 
ursprflnglicheren Typus. Die ehemalige Vorhalle ist auB- 
Bchliesslich Flur geblieben, und dio Wohnstube daneben 
bewahrt eine vollendete Ursprunglichkeit : sie umfasst Alles 
was die Familie zum Wohnen und Verweilen, zum Sitzen 
und Schlafen, zum Kochen und Wärmen gebraucht. In 
Figur 49 ist die Vorhalle dagegen zur Hälfte in einen 
bewohnbaren Raum umgewandelt, in dem nun auch der 
Backofen angebracht ist. Beide Häuser sind überdies an 
ihrer Hinterseite durch eine Kammer und einen Stall ver- 
grüBsert worden. 

Die hier b^onnene Entwicklung scheinen die dänischen 
Häuser von Nord-Jütland unmittelbar fortzusetzen (Fig. 34 
und 35). 

Auf die Wohnstube des einen HauBes von Mors (Fig. 34) 
folgen ebenso zwei weitere Bäume, das Gastzimmer k und 
der Stall m wie in Fig. 48 und 49. Auch hier ist die an dem 
Giebel gelegene vordere Halle in die festen W&nde des 
Hauses hineingezogen, aber noch mehr vergrössert worden 
als in Hinterponimem. Dort ist sie durch den Aus- 
schnitt an der Ecke des Hauses kenntlich geblieben, hier 
nur durch ihren Namen: sie heisst däniBch 'Ffamgulf oder 
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'Premmers' d. i. Vorstube, Vorraum, Daa FrcmmerB ver- 
mittelt; ebenfalls allein den Eiagaog zu der ganzeo Anlage 
und hat seine Thüre genau an derselben Stelle wie die nor- 
dische VorhaUe und wie das zweite Exemplar aus Pommern : 
nämlich an der südlichen Ecke der einen Langseite. Wie 
vielfach in Pommern sind ferner auf Mors die Ueerdeinrich- 
tung und der grosse Ofen ans der Stube in den Vorraum 
verlegt worden. 

Wenn das nordjütische Haus, das anscheinend auch auf 
Ffinen und im sGdlichen Seeland herrscht, seinen nächsten 
Verwandten im hinterpommerschen Hause findet, so beruht 
diea wol auf einem alten völkergeschichthchen Zusammen- 
hange. Denn die Bewohner der Nordspitze von Jütland 
waren nahe Verwandte der Rugier, in deren Heimat wir 
das h in terpomme räche und westpreussische Haus antrafen. 

Von dem grossen, zwischen Weichsel und Oder angesesse- 
nen Stammvolke der Vandilier, haben sich in frühester Zeit 
wiederholt Völkerschaften abgezweigt, welche die cimbriache 
Halbinsel besiedelten und zum Theil darüber hinaus nach 
Norwegen vordrangen. Zu diesen gehörte eine Abtheilung 
der Kugier, welche gleich den xur Zeit des l'tolemaeua 
auf der Chersonesos angesesseneu Charudea nach Norwegen 
übergesetzt sind, wo wir sie spater als Rygir (die Ethelrugi 
des Jemandes) und als Herdar vyederänden. Ein weiterer Zweig, 
der den alten Namen der Vandilier beibehielt, ist an der 
Nordspitze der Halbinsel am Kap Skagen sitzen geblieben. Im 
angelsüchsischen Heldengedicht von Beovulf werden uns hier 
die Vendias genannt, im Liede von Vidstd die Venlaa ; bei 
Saxo Grammaticus und Adam von Bremen heisst diese Land- 
schaft nördlich vom Limfjord Wendila, in den altnordischen 
Sagen Vandil mit dem Kap Vandilakagi, in den dänischen 
Reehtsquellen haftet an ihr bis heute der Name Vändil- 
eysel. Wir brauchen uns also nicht zu wundern, gerade in 
dieser Gegend eine mit der ostgermanischen so nah ver- 
wandte Bauart anzutreflfen. Vielmehr wird uns die nahe 
Verwandtschaft derselben ein erneutes Zeugnisa für den 
ostgei manischen Ursprung der ganzen Bauweise. Den- 
selben Weg wie dieser Zweig der Vandilier sind noch 
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andere ostgermauiscbe Stämme gezogen, so die Gepidon die 
UQB im BeoTulf als Oifdae, im Ytdsid als Qefdaü entgegea- 
treteD. 

Auf der clmbmchen Halbinsel trafen also schon in 
frühester Zeit Ostgermanen und Westgennanen zusammen. 
Die erstcren scheinen die nördlichen und öBtlichen Gebiete 
eingenommen zu haben, während die zu den Westgermanen 
gehörigen Sachsen im Süden und Westen am festesten Fuas 
fassten. 

Durch den hier aufgedeckten Zusammenhang fällt nun 
noch ein neues Licht auf die Verbreitung der oatgermanischen 
Bauart. Wenu' wir das vandilische Haus von Rügenwalde 
nach Mors gelangen sehen, so werden wir unbedingt an- 
nehmen, dass es einst ebenso in dem dazwischen liegenden 
Gebiete verbreitet «ar, werden wir folgern, dase es auch in 
Vorpommern, in Mecklenburg und dem Östlichen Holstein 
geherrscht hat, bis es später theils durch das sächsische, 
theils durch das fränkische Haus verdrängt wurde. 

Die beiden von Molbech mitgetheilten Grundrisse zeigen 
daneben in der Einrichtung der Häuser einige besondere 
Altertflmlichkeiten. Die Laugbank, die sich in Figur 35 
unter den Feostern hinzieht, heisst 'Pall' wie der altnordische 
■pallr'; in dem anderen Hanse war dieselbe bereits entfernt. 

Und ebenso wie sich in der altnordischen Halle die 
Bchlafverschläge hinter den Langbänkeu befanden , für jeden 
Heerdgenossen hinter seinem Sitz, ist es auch hier in der Regel 
der Fall. An den Hinterseiten der Stuben sind beide Mal 
entsprechende Verschlage abgetheilt. Au der Vorderseite 
von Fig. 35 befindet sieb wenigstens hinter der einen Hälfte 
der Bank 1 bei k dieselbe Einrichtung, während sie in Fig. 34 
fehlt. 

Figur 35 zeigt also eine Art dreischü^ger Anlag«, die 
nur bei q durchbrochen ist, und zwar, wie wir deutlich er- 
kennen,, allein aua dem Grunde, um an dieser Stelle in der 
Wand noch einige schmale Fenster anzubringen. Aus dem- 
selben GFrunde sind die Verschlage in Figur 34 an der ganzen 
Fensterseite fortgeblieben. 
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Bei der däniBchen Banart war eine solche dreischiffig^ 
Anlage gewiss das liebliche: sie findet ihre Erklärung in 
einer Zeit, wo der ganze Innenraum durch eine Oelfnung im 
Dach erhellt wurde , so d'aaa die Seitenwände in beliebiger 
Weise verwendet und zugebaut werden konnten. Erst mit 
dem Anbringen der Fenster versehwinden überall die Seiten- 
verschlfige längs der Wände. 

Dieselbe Disposition wie auf Kors treffen wir aach 
an der Sfldspitze von Norwegen, aber sie erstreckt sich 
nacK dem Material von Eilert Sundt nicht über die Landschaft 
Mandal hinaus (Fotkevenen 10, 549 ff.), der unsere Figur 41 
und 42 entstammen. Die Verschlage fehlen wiederum nur an 
den Fensterseiten. In den übrigen nordischen Bauernhäusern 
finde ich sie ebenso wenig angedeutet, wie im pommerschen 
und im polnischen Hause. Hier steht das Lager durchweg 
im Mychos, im hinteren Winkel der Stube, wie Figur 51 
deutlich zeigt 

Auf dieser Grundlage hat sich das gemeinübliche jü- 
tische Bauernhaus entwickelt, das von Kap Skagen bis an 
die Schley reicht. Die Eintheilung der Wohnräume stimmt 
ziemlich überein, wahrend in der gesammten Wirtschaftsanlage 
beträchtliche Unterschiede walten. Nur das Wohnhaus ist der 
alte gemeinsame Bestand, die Vereinigung desselben mit den 
Wirtschaftsräumen gehört einer späteren Entwickelung an, 
welche, landschaftlich variirend, nach verschiedenen Principien 
stattfand. 

Das Wohnhaus der Insel Pellworm und aus Angeln läset 
sich unschwer aus dem altdänischen Hause erklären. 

Im Angelner Hause (Fig. 31) entspricht der zunächst der 
Dielenanlage befindliche Theil mit dem Eingang p, der £üohe 
e, dem Heerde g, dem Backofen h und der Kammer f, der 
bei Lütgens tab. 25 durchaus von den Wirtschaftsräumen 
gesondei*! ist, dem alten Fremmers, und ebenso die Wohn- 
stube b mit dem Pesel a der alten Wohnstube, die .hier nur 
in zwei Bäume getrennt ist. Die Backlauw c und die Braut- 
kammer d sind als spätere Zusätze zu betrachten. 

Ebenso klar ist das friesische Haus (Fig. 29), wo sich aus 
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dem FremmerB der vordere Baum a und die Eüclie c ent- 
wickelt haben, und wo neben der Wohnstube b durch Ver- 
schlage die Backstube h und die Kammer g abgetbeilt sisd. 
Der groBse Heerd steht in der Küche, während der Backofen 
in die Stube hineingebaut ist. Beide, bilden das Centrum 
der ganzen "Wohnung. 

Das gewöhnliche jütische Haus (Fig. 33) unterscheidet 
eich Ton diesem anglischeu' dadurch, dass die Wohnräume 
durch eine besondere Yordiele a, welche auch die Eingänge 
enthält , von den Wirtschaftsräumen gesondert sind. Im 
Uebrigen entsprechen die Stube b und die Küche c dem 
Fremmers ebenso wie der Pesel d mit der Kammer f und 
dem Milchkeller e der alten Wohnatube. Der Backofen i 
ist nicht wie auf Pellworm zwischen die Wohnräume hinein- 
geschoben, sondern in eisen besonderen hinteren Anbau ver- 
legt. 

Die Wirtachaftsräume werden im ganzen Umkreis unseres 
Stilgebietea durchweg an dieselbe Seite des alten Wohnhauses 
gerückt, und zwar im Gegensatz zu der hinterpommerschen 
Art nicht neben die Wohnstube, sondern neben den Vor- 
raum. Es sondert sich hierbei eine nördliche und eine süd- 
liche Gruppe ab. In der ersteren sind die Wirtschaftsräume 
nach demselben Frincip wie in Oberdeutschland gegliedert, 
während die letztere sich dem sächsischen Typus angeschlossen 
hat. Die nordfriesischen Inseln entwickeln daneben einen 
Gehöftbau, der sich mit der von uns als friesisch bezeichneten 
Bauart nahe berührt, aber keineswegs mit ihr identisch ist. 



n. DAS FRIESISCHE HAUS. 

Leider besitzen wir vom ^iesisohen Hause keine so 
ursprünglichen Typen wie vom dänischen, welche in die 
ganze Geschichte desselben ein gleich helles Licht zu stellen im 
Stande wären. Es lohnte aber wohl noch der Mühe, sorg- 
fältige Nachforschungen anzustellen, ob nicht in abgelegenen 
Gegenden ähnliche sich finden. 

Einen Ersatz vermögen uns auch die litterarischen Zeug- 

QF. XL VII. 9 
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oiase nicht zu bieten, welche für diese Q^egenden in ein hohes 
Altertum zurückreichen, da sie an den für uns so wichtigen 
Einzelheiten iu der Regel Torühergehen. 

Geradezu trostlos ist die Schilderung, welche Flinius 
(Historia naturalis XYl, 1) aus eigener Anschauung von 
diesen Gegenden entwirft. 'Zweifeln möchte man', so be- 
richtet er, ob es Land oder Meer sei, was man sieht. 
Da wohnt das armselige Yolk in seinen Hütten (casia) 
auf Hügeln von Menecbenhand aufgeworfen, um der Flut 
zu trotzen , Schiffeaden gleich , wenn die Gewässer die 
Gegenden bedecken, Schiffbrüchigen, wenn jene sich ver- 
laufen haben, und sie bei ihren Hütten (circa tuguHa) 
die mit der Flut entrinnenden Flache fangen. Nicht können 
sie Vieh halten noch von Milch sich nähren wie die Nach- 
barn, nicht einmal mit wilden Tbieren kämpfen, weil ihr Land 
von allem Gebüsch entblösst ist. Aus Schilf und Binsen 
flechten sie Stricke zu Fischnetzen, und indem sie den mit 
ihren Händen hervorgeholten Schlamm mehr im Winde als 
in der Sonne trocknen, erwärmen sie mit dieser Erde ihre 
Speisen und ihre vom Hordwind starrenden Glieder. Getränk 
haben sie nur vom Regen, den sie in Gruben (scrobibus) im 
Torplatz ihres Hauses (in vestibulo domus) aufbewahren. 
Und diese Menschen meinen, wenn sie jetzt von den Römern 
besiegt würden, in KDechtscbaft zu kommen. So ist es 
fürwahr: Viele verschont das Geschick zur Strafe.' 

Die Schilderung passt auf das Lokal auch heute noch, 
aber die Liebe zur Heimat hat es vermocht, dem Geschicke 
zu trotzen und dessen Strafe in Segen umzuwandeln. An- 
statt der casae und tuguria treffen wir gar oft recht statt- 
liche Gebäude, die der Chronist des vorigen Jahrhunderts mit 
deutschen Dorfkirchen vergleichen konnte. 

Weit älteren Datums als die Nachrieht des Plinius ist 
die Notiz die uns Strabo lY, 5, 5 aufbewahrt hat, der sich in 
diesem Abschnitt ausdrücklich auf das Zeugniss des Pytheas von 
Masealia beruft. Ifachdem er über die Lebensweise der Be- 
wohner des deutschen Nordwestens gebandelt, fahrt er fort: 
'da sie keinen hellen Sonnenschein haben, so dreschen sie 
das Getreide in grossen Häusern (oiwm; fitydXoti;), nachdem 
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sie die Aehren dahin zusamiuengetragen haben, denn offene 
Tennen werden hier unbrauchbar wegen des Mangela an 
Sonne und wegen der fa£afigen Regengüsse.' 

Dass unter den hier erwähnten 'grossen Häusern' nicht 
die eigentlichen Wohnungen, sondern nur Scheunen zu rer- 
stehen sind, durfte noch die heutige, volkstümliche Bauart 
zur Qenflge erweisen. 

Die Bauernhäuser Frieslands sind , nirgend auf der 
Grundlage eines einzelnen , den gessmmten Haushalt um- 
fassenden Gebäudes entstanden. Ueberall bandelt es sich 
um die Zusammenstellung des ursprünglich selbständigen 
Wohnhauses mit den Scheunen und Stallungen zu einem 
grösseren Oebäudecomplex. So besteht die westfriesisehe An- 
lage aus zwei, die ostfriesische aus drei, die £iderstädt«r 
sogar aus vier aneinander gerückten Einzelgebäuden. Ueberall 
ist die Trennung zwischen den Wohn- und Wirtschafteräumen 
streng gewahrt. Beide haben sogar nirgend dieselbe Front- 
richtung, sondern sind immer so gewendet, iaaa die Firste 
senkrecht auf einander stehen. Am augenfälligsten ist die 
Trennung in der alten ostfrieaischen Häusergruppe , wo die 
YerbinduDg nur durch ein schmales Zwischenhäuschen her- 
gestellt wird (Fig. 23 u. 24). Diese Form kann auch keines- 
wegs eine zufällige, sondern muss eine altherkömmliche sein. 
Dafür bürgt uns die ost&iesische Benennung des Wohnhauses, 
das wegen seiner kreuzförmigen Stellung 'Krüsselwark' (tou 
altfries. krus Kreuz) heisst (S. 43). 

Die friesische Bauart hat sich in ältester Zeit durch- 
aus rein von der sächsischen Yermischung gehalten. Sie 
knüpft völlig selbständig an die altgermanische Grundlage 
an und vermehrt in gleicher Weise die Anzahl der Gebäude, 
um Raum liir einen grösseren wirtschaftlichen Haushalt zu 
gewinnen. Yon diesen Gebäuden ist gewiss die Scheune, 
welche alle Komvorräte bergen und zugleich ab Dreschtenne 
dienen musste, zuerst zu so grossen bergartigen Dimensionen 
angewachsen, während das Wohnhaus noch lange seinen ein- 
fachen Charakter bewahrte. 

Eine weitere Frage ist es, ob das Zusammenrücken aller 
Gebäude zu einem Ganzen bereits altfriesisch, oder ob es eine 
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Spätere Neuerung ist. Ich möchte das erstere aauehmen, da 
wir bei der nah verwandten anglischen Bauart ein ähnliches 
Zusammenrücken gleichfalls als sehr alt und ursprünglich ror- 



Schwieriger ist die Beurtheilung des eigentlichen Wohn- 
hansee, welches doch allein im Stande wäre, uns die ältesten 
Zusammenhänge und den Ursprung unserer Bauart zu ent- 
hüllen. 

Die entsprechenden Abschnitte in Figur 22 und 27 
zeigen bereits so complicirte Formen und wol auch stärkere 
säi^eische Einflüsse, dass sie uns nicht weiter fordern können. 
Zweifellos ursprünglicher ist die ostfrieaische Anlage. Aber 
hier ist leider der Plan so wenig ausführlich, dass wir gerade 
nur die Grundverhältnisse zu erkennen vermögen. 

Das Haus besteht danach aus zwei Räumen, der grossen 
Küche und dem Piesel. Der Eingang befindet sich nicht 
in der Giebelseite , sondern in der Langseite , und zwar ver- 
mittelt ihn ein eigenes Torhäuschen, denn als solches werden 
wir das 'Middelhus' wol aufzufassen haben. 

Eine ganz entsprechende Anlage wird uns später noch- 
mals beim fränkisch - oberdeutschen Hause entgegentreten. 
Das letztere inuss uns somit das ,frieBische Haus erklären 
helfen. 

Mehr Käume als die genannten setzen auch die alt- 
friesischen Bechtsquellen nicht voraus. Einen gewissen 
Anhalt gibt uns folgende Bestimmung (v. ßichthofen, Frie- 
sische Bechtsquellen 1, 230 f.): 'Die schwerste Heimsuchung 
ist diese. Wenn ein Mann mit Banner und Heerfahne und 
mit unrechtem Heere zu eines andern Mannes Hof und Haus 
fährt und dort Tbüren und Fenster, Schloss und Riegel, Wand 
und Wandsäulen zerbricht, und ans dem Hause einen Weg 
herein nnd hinaus macht, so dass der eine Wind dem andern 
mitten im Hause begegnet, so soll er drei Mark als Friedens- 
geld zahlen und doppelten Ersatz des Schadens. Die mittelste 
Heimsuchung ist : Wenn ein Mann drei Thuren zerbricht, die 
Wandthüre, die Pieselthüre und die Kammertbüre [wofür eine 
andere Handschrift : die Eüchenthüre], — zwei Mark'. Kammer 
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nnd Eüohe sind hier wol identisch, und die Wandthüre 
ist die Hausthüre, während die Piesel- und Kammerthüre je in 
den Piesel oder in die Kfiche führen. Weitere trennende Lang- 
trände gab es nicht. 

Ja die alten ßechtsquellen laBeen noB noch auf ein- 
fachere Yerhältnisae zurflckblicken, die mit der Zeit geschwun- 
den sind, ursprünglich war das Wohnhaus ein einziger un- 
getheilterRaum. Darauf weist deutlich folgende Stelle deaalten 
Hunsingoer Landrechta: 'Die vierundzwanzigste Bestimmung 
ist diese. Wenn Jemand bei der Nacht zu eines Anderen Hof 
oder Haus fährt mit einer glühenden Kohle und dessen Beaitz- 
thiim herunterbrennt: wenn er es zugestehen muss, so soll 
er kommeo in jeden der yier Winkel mit zehn Mark Buss- 
geld und zur Heerdstfitte mit der Lösung seines verwirkten 
Lehens und jenem Kanne sein Out doppelt ersetzen; wenn 
er es aber längnet, so soll er in jedem Winkel gegen einen 
Mann zu Streite stehen; und an der Heerdstätte gegen einen 
fünften, denn Uord soll man mit Morde sühnen (v. Rioht- 
hofen I, S. 76). Dasselbe meint das Gesetz der Emsiger, 
das übereinstimmend mit dem sächsischen Hechte festsetzt, 
dass ein Kind erbföhig sei, wenn es die vier Wände heschrieen 
(Qrimm, Deutsche Rechtsalterthümer 8. 75 f.). 

Im Uebrigen stellt sieb nach den friesischen Rechts- 
qnellen das Haus (hus, Umher) in folgender Weise dar. 

Es erhob sich auf einem aufgeworfenen Erdhügel (warf). 
Seine Wände (wach, utwach) bestanden aus Fachwerken 
(fac), deren Anzahl an den Langselten in der Regel 9 ge- 
wesen zu sein scheint tRichtb, 2, 751). Säulen (^sele) und 
Balken (balka) gaben ihm festen Halt. Ea hatte ein Sparren- 
dacb, denn es konnte sparrentallig (sper-fallich) werden, und 
war mit einer Dachtraufe (ose = got. ubisva) und einem 
ringsum laufenden Leitergang (kladder- gon^) verseben. 

Im Innern hatte das alte friesische Haus einen ungetbeilt«a 
viereckigen Raum, der ohne Zwischendecke bis ans Dach 
emporreichte. Auf dem Fussboden (flet) stand der Heerd 
(hertkj. Deshalb heisst der erstere und das ganze Haus 
auch die Heerdstätte (kerthgtede) : eine Bezeichnung die im 
lateinischen Text nicht bloss durch laris locus (Altfriesiache 
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BechtaqueUen I, 78, 3), sondern auch durcfi laris domus 
(76, 30) wiedergegeben wird. Der Bauch suchte semen Aus- 
weg durch ein Loch in der Decke (rekhol). 

Im Laufe der Zeit wurde dieser ßaum in ein geechlosse- 
nes, mit einem Ofen (oven) versehenes Gemach (pisel) und 
in eine Küche (komerj abgetheilt. Ein basonderes Wort 
für die Küche kennen aber die alten Rechtaquellen noch 
nicht. Im Zimmer waren Bänke und Betten angebracht, er- 
hellt wurde es durch Fenster {andern)- Die Thüren waren 
durch vorzuschiebende Riegel (Xocstaf) verachlieeabar, konnten 
aber leicht zerbrochen oder auegehoben werden. Auch Schwellen 
(dreppd) werden erwähnt. 

Sehr altertümlich und ursprünglich, aber von der frie- 
sischen EinrichtuDg etwas abweichend, sind die nordholläii- 
discben Häuser auf den Inseln und an den Gestaden der 
Zuider See. Ich kenne dieselben bisher nur aus den soeben 
erschienenen Eeiseschildeningen von Henry Havwd." Leider 
aber sind hier die Hausbeschreibungen so allgemein gehalten 
und die Abbildungen so wenig zulänglich, dass wir keine klare 
Vorstellung von der Grundrissanlage bekommen. Ich kann 
deshalb im Folgenden nur die wichtigsten Angaben wieder- 
holen. 

Die Häuser auf der Insel Marken sind aus Holz gebaut 
und grün, blaugrau oder schwarz angestrichen. Sie haben 
nur ein Erdgeschoss, und das mit roten Ziegeln bedeckte Dach 
reicht an jeder Seite sehr tief herab. Sie sind nach einem 
gleichförmigen Muster gebaut, ihre dunkle Grundfarbe wird 
durch weisse Linien um die Fenster und unter dem Giebel 
wirkungsvoll gehoben. Nur die Häuser, welche auf dem Bande 
der kleinen Brdhügel stehen, weichen etwas von den benach- 
barten ab. Jene sind nämlicb auf hohem Pfahlwerk erbaut, 
welches ihnen das Ansehen eines gewaltig grossen, in den 
Lüften schwebenden Käfigs verleiht (S. 12 f.). 



1 Eine malerieohe Reiae naoh den toten Stadteo der Zujdereee 
von Henry Havard. Aus dem FranzöBiaohen. Hit 10 UlaBtrationen. 
Jena,' CoBtenoble 1862. 
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Im Immem liaben sie nur einen einzigen weiten Raum, 
der jedoch durch Scheidewände in so viel Zimmer, wie man 
wünscht, eingetheilt wird, welche, in Ermangelung besonderer 
Decken, sämmtlich oben mit einander in Verbindung stehen. 
Dos Dach bedeckt sie alle, das schräge Dach, woran die 
Fischernetze, die Vorräte an Tauwerk und SchifTsgerät und 
an allerhand Lebensmitteln aufgehängt sind. In jedem 
Hause ist der Hauptraum das Schlafzimmer, und in diesem 
Zimmer ist daa Hauptmöbel das Bett. Dieses ist in die 
Wand eingefügt und bildet ein ganzes mit ihr, es ist eine 
Art Wandnische, in welcher die Matratzen und Kopfkissen 
aufgehäuft sind. Zwei kleine Vorhänge schützen den Schläfer 
sowohl vor dem Winde, wie auch vor dem Tageslichte und 
Bchliesaen den Eingang dieses Heiligtums, welches so ziemlich 
einer Schublade gleicht (8, 15). 

Wie auf Marken bestehen die Häuser in VoUeudam im 
Allgemeinen aus einem einzigen Kaume, der zugleich als 
Eücbe und als Schlafkammer dient. In einem Winkel der 
Kammer befindet sich, in die Wand eingelugt, wieder das 
'Schubladen-Bett' (S. 39). 

Zu derselben Gruppe scheinen noch die Fischerhäuser 
der Insel Urk zu gehören (S. 269) , während die städtischen 
Anlagen der Ostküste einen eigenen und abweichenden 
Charakter tragen. Bei den letzteren liegt die Eingangstbüre 
in der Giebelfront (8. 219). 

Es erscheint mir nicht ganz sicher, ob diese Typen mit 
den besprochenen friesischen direct zu combiniren sind. Es 
hat vielmehr den Anschein, als ob sie auf eine andere, ältere 
Bauart dieser Gegenden zurückgingen, welche mit der an- 
glischen noch eine nähere Verwandtschaft hatte als die frie- 
sische. Mit ihr scheint die Situation des Hauses näher über- 
einzustimmen, an sie erinnert das Frincip der Zimmerabthei- 
lung : wie hier der grosse Hauptraum durch niedrige Scheide- 
wände beliebig abgetheilt wird, pflegen auch auf Fellworm 
(S. 52) und in Nord-Schleswig dazwischen gestellte Bettver- 
sohläge den gemeinsamen Baum zu durchziehen und abzu- 
theilen, und die 'schrankartigen Bettverschläge' von Pellworm 
dürften mit dem 'Schubladen-Bett' von Marken und TJrk in 
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einem näherea Zusammeahang stehen. Doch mag auch die 
BetteinrichtUQg des alten ostfrieaischen Hauses (Fig. 24) zu 
den letzt erwähnten Typen stimmen. 



m. DAS SiCHSIBCHE HAUS. 

Das sächsische Bauernhana in seiner complioirten Ein- 
fachheit historisch zu erklären ist nicht ehen leicht, da alle 
Zwischenstufen fehlen, welche seine jetzige Gestalt mit der 
ursprünglichen Grundform verbinden. Es tritt uns dorch- 
weg in einer gewissen klaseischeu Yollendung entgegen. Des- 
halb kann auch nur der allgemeinere ZusammcDhang un- 
serer Betrachtungen eine grössere Sicherheit gewähren. 

Alle im dritten Kapitel aufgeführten Typen lassen sich 
auf zwei Grundformen zurflckftlhren. Die erste derselben ist 
die durch Figur 12 repräsentirte. Si« besteht aas zwei Ab- 
schnitten: der vorderen dreischifGgen Dielenanlsge and dem 
hinteren Flet mit dem Heerd, mit Tisch und Bank, mit Scblaf- 
bühne und Kammer. Die zweite Form liegt in Figur 18 
vor, wo die Diele auch die hinteren Wohnräame durch- 
schneidet, 80 dasB sich das ganze Haus als eine zusammen- 
hängende dreischiffige Anlage darstellt. Die dritte, besonders 
in Dithmarschen heimische Yariante (Fig. 21), kann hier fOr 
uns ausscheiden, da sie nur, vermutlich unter friesischen Ein- 
£ues, im Gegensatz zu der allgemeinen sächsischen Sitte die 
Wohnräume an die Yorder- statt an die Hinterseite des 
Hauses verlegt. 

Für die beiden ersten Typen lässt es sich nun nicht prin- 
cipiell entscheiden, welcher von ihnen der ursprünglichere seL 
Ad sich braucht keiner aus dem anderen entstanden zu sein, 
vielmehr können sie sich selbständig neben einander heraus- 
gebildet haben. Die Erklärung aber muss beide zugleich um- 
fassen. 

Zunächst haben wir uns die Frage vorzulegen: ist die 
sächsische Anlage, welche alle Wohn- und Wirtscbaftsräume 
unter demselben Dache vereinigt, aus einem Hause ent- 
standen, oder gleich der friesischeD aus der Yereinigung 
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mehrerer? Uir scheint die letztere Annahme für das säch- 
eiobe Haua auageachloasen zu sein, denn es hat nicht die 
gerin^te Spur einer solchen Znsammenfügung bewahrt. Viel- 
mehr ist es in einem so einheitlichen und planvollen Sinne 
dieponirt, wie es niemals durch blosse Yeremignng zweier 
Häuser geschehen konnte. 

Da nun auch die Einwürkung fremder Master auBge- 
geachloBsen erscheint (S. 115 f.), so bleibt nur die Möglich- 
keit, dass es in gerader Linie auf das einfache altgermanische 
Haus zurückgebt. 

Das Anwachsen und die Entwickelung desselben ist 
deutlich gerade au das entgegengesetzte Frincip geknüpft 
gewesen wie bei den Häusern der bisher behandelten Stämme. 
Die Tergröseenmg wurde in Sachsen nicht durch Anbauten 
oder Vermehrimg der Gebäude hergestellt, sondern der alle 
ursprungliche Heerdraum wurde immerfort erweitert und aus- 
gedehnt, so daas er den ganzen Haushalt in seinen vier 
Wänden zu umschliessen vermochte. Es ist dies dasselbe 
Frincip, dase auch beim italischen und pergamenischen Baaern- 
haose vorgewaltet hat. 

Der weitere Hergang begreift sich sehr gut aus der 
Beschaffenheit des ursprünglichen Hauses. 

Auch das altsächstsche Haus war ein Innenbau, der wesent- 
lich durch Oberlicht erhellt wurde. Die Seitenwände durften des- 
halb beliebig zu Verschlagen verwendet werden, dagegen muaste 
die Diele in der Mitte mit dem Heerd stets freibleiben. Wie 
leicht sich unter diesen Verhältnissen, bei erschöpfender Aus- 
nutzung des Baumes eine dreischiffige Anlage ergeben konnte, 
beweist uns das häufigere Vorkommen derselben in ältester 
Zeit. Auch die altnordische Halle hatte eine dreischifgge 
Form. Auch in ihr waren an den Langwänden unter dem 
schrägen Dach hinter den Bänken die Schlafverachläge her- 
gerichtet, während der grosse Mittelraum um die Langfeuer 
freiblieb. Auch im I^orden kann diese Anlage sich nur auf 
Grund des einfachen Bauernhauses entwickelt haben. Dieselbe 
dreifache Gliederung treffen wir ferner noch heute in den 
altertümlichen Bauernhäusern von Jütland und Südnorwegen 
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(8, 127 f.), wo sie erst neuerdings durch das Anbringen der 
Fenster in den Seiten wänden verdrängt ist. 

Eine ganz entsprechende Form wie die des altdänischen 
Hauses muss auch dem sachsbcheu zu Qrunde liegen. Aber 
nur in dem letzteren ist sie weiter durchgebildet und erst 
recht fruchtbar gemacht, indem die Verschlage zu Kammern 
und Wirtachaftsgelassen vergrössert, und selbst die Viehställe, 
die im dänischen Hause sich im Fremmers befinden, in den 
gemeinsamen Hauptraum hineingezogen und nach demselben 
Princip angeordnet wurden. Dabei blieb überall der hinterste 
Theil des Hauses der eigentliche Aufenthaltsort der Fa- 
milie, während die Ställe vom neben dem Eingang angebracht 
wurden. 

Hierdurch dürften sich beide Typen des sächsischen 
Hauses hinreichend erklären. Die speciellen Unterschiede 
zwischen ihnen beruhen wesentlich auf einem abweichenden 
Beleuchtungsprinctp. Da bei der vollkommeD dreisehiffigen 
Anlage das Licht nur durch Oeffnungen in den Giebelwänden 
oder in den Seitenverachlägen einzudringen vermag, hat man 
es in der Begel vorgezogen, den hintersten Abschnitt des 
Hauses überhaupt nicht zuzubauen, sondern ihn durch Fenster 
an der hohen Wand zu erhellen. Deshalb wird dieser ganze 
Theil* auch die 'Howand' genannt. 

Das sächsische Haus läast sich also ohne Schwierigkeit 
aus der alten Heerdstube des germanischen Hauses ableiten. 
Aber wie die Stube lebt auch die alte Yorhalle wol noch in 
ihm fort. Auf sie dürfen wir die grossen Torachoppen zurück- 
führen, unter denen sich das Einfahrtsthor befindet (S. 30 f.) ; 
sie sind dreigliedrig wie der Hauptraum: rechts und links 
von der Utlucht' werden ganz regelmässig Stallräume ange- 
bracht. 

Dasa das sächdche Bauernhaus aus dem altgermanischeu 
Wohnhause und nicht, wie man wohl angenommen hat, 
aus der Scheune entstanden ist, dürfte auch die Sprache 
bestätigen. Der Theil des Hauses, der als Aufenthalt der 
Familie dient und in dem die Betten stehen, heisst 'das 
Flet'. Dies Wort aber gehört zu den ältesten germa- 
nischen Benennungen des Hauses. Wie im Altnordischen 
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und Angelsächsischen ist ßet in der altaächsichen Dichtung 
vom Heland der eigentlich epische Ausdruck för die Woh- 
nang. Flet heisst die Halle, in welcher der König Herodes 
mit seinen Helden beim Gelage sitzt, als seine Tochter vor 
ihnen tanzt, Flet der Saal in dem die Hochzeit von Kanaan 
gefeiert wird: in dieser Bedeutung wechselt es ab mit den 
synonymen Ausdrücken aeli (Saal), gast-sdi, haüa und tkat 
Mka hüs. Flet heisst aber such die einfache Behausung des 
Zacharios. Es ist überall das inhaltvolle poetische Wort 
ffir den Schauplatz des gesammten Familienlebens. Wie es 
im eddischen Gedichte RtgsraEll (35) vom adligen Jarl heisst : 

Opp ox I>ar Jar) i Botium 

(El erwaoha der Jarl daheim Jd der Halle), 

klagt im Heland v. 150 der gealterte kinderlose Zacha- 
rias, in formelhaft allitterirender Wendung, daas er und 
sein Weib nun siebenzig Winter Bank- und Bettgenossen ge- 
wesen, und daas es ihnen leider nicht beschieden : 



einen Erben zu besitzen, zu erzeugen för ihr Ham. 

Ebenso wie^, das ursprünglich nur den einfachen Haus- 
raum bezeichnet, für den Saal und für die schlichte Woh- 
nung gleichmäflsig gebraucht wird , bezeichnet umgekehrt 
das Wort für die Halle, seit, auch das Bauernhaus: im 
Saale versammeln sich nicht bloss die Heiden um den König, 
in den 'SaaV wird ebenfalls 'das reine Eorn zusammen- 
getragen (2570). 

Die saalartige Coustruction des sächsischen HaussB müaste 
die gleichmässige Anwendung beider Bezeichnungen besonders 
erleichtern. 



IV. DAS FRÄNKISCH -OBERDEUTSCHE HAUS. 

Wie die bisher betrachteten Bauernhäuser müssen wir 
auch das fränkisch - oberdeutsche aus der altgermanischen 
Grundform herzuleiten versuchen. 
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In aeiner einfachsten Gestalt besteht das Haas aas zwei 
Theilen : aus dem Flnr, welcher zugleich den Eingang und 
den Heerdraom enthält und aus der daneben befindlichen 
geschloeaeaen Stabe. 

Ton diesen beiden Bäumen bt heate die Stube das 
Haoptgemach des Hauses, während der Flur in der Regel 
eine geringere Wichtigkeit behauptet. Aber dies Yerhältniss 
war nicht immer so. Je ältere Exemplare wir antreffen und 
in je ältere Zeiten wir zurückgehen, desto bedeutsamer wird 
der Heerdraum und desto nebenEächlicher die Stabe. In dem 
alten Eifelbauee (S. 1 2 f.) ist das frei lodernde Heerdfener der 
Mittelpunkt dee ganzen Hauses geblieben. Erst eine lange Ent- 
wickelung, welche an die Erfindung der Oefen und eine da- 
durch bedingte practische Zimmerabtheilung geknüpft ist, 
hat den alten, durch lange Tradition geheiligten Hauptraum 
so zu beschränken vermocht. 

Die einst hervorragendere Bedeutung des Flures oder 
Heerdgemaches bestätigen überdies sprachliche und littera- 
rische Zeugnisse. Die Namen, die heute noch an ihm haften, 
bezeichneten in der älteren Zeit das gesammte Haus. Der 
Flur des Bauernhauses heisst 'Eren' wie einstmals der grosse 
Haaptraum benannt wurde, auf dem das ganze häusliche 
Leben und Treiben der Familie und der Heerdgenossen sich 
abspielte. Das Wort hat eine alte Genealogie und gehört 
in seinem Stamme zu lat. ara (Heerd, Altar), area, arena. 
Die angelsächsische Sprache bezeichnet mit am das ge- 
sammte Haus, ja sie bildet ihre eigentlich dichterischen 
Worte dafür durch Compositionen mit am : heal-ärn das 
Hallenhaus, gäst-äm das Gästehaus, medo-äm die Trinkhalte, 
holm-äm das Wogenhaus (das Schiff) u. A. (Orimm, Gram- 
matik U, 338). Die althochdeutschen Glossen verwenden 
das Wort freilich nur in der Bedeutung von 'Estrich' (pa- 
inmentum Graff I, 463). 

Länger hat sich die zweite alte Benennung, 'das Fletze, 
in der Litteraturspracbe erhalten, die in den modernen Dia- 
lecten gleichfalls auf den Hausflur eingeengt iat. Dass das 
Flet einst der ganze Wohnraum des germanischen Hauses 
war, haben wir gesehen. Auch die althochdeutsche Form 
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fiazzi oder flezzi iiberaetzt in dea GloaBen atrium (das 
grosse Hauptgemacb), daneben aber aeUtus, das den Eingang 
enthaltende Gemacb (Graff 3, 777). 

Auch die altdeutsche Poesie zeigt die einst grössere 
Wichtigkeit dieses Raumes. lu der Kindheit Jesu, einem 
Gedichte des zwölften Jahrhunderts, wird berichtet, daaa im 
Fletze Decken und Teppiche um das Feuer herum gelegt 
werden (S. 94, 10 ed. Hahn), und ein ander Mal rüstet sich 
die Hausfrau zum Empfang der Gäste, die sie bewirten 
will, indem sie Feuer anzündet, das Fletze kehrt, und Speisen 
dazu setzt (87, 13). Hier am Heerde bewirtet auch sonst 
der Hausherr seine Gäste (Haupt zu Erec' S. 333), hier 
gehen sie Nachts zur Buhe : flezzi und betti werden des öftern 
formelhaft yerbunden (Schmeller 11" 800). 

Neben dem alten Heerdraum hat sich die "Stube erst 
allmählich zu der herrorragenden Bedeutung entwickelt, die 
sie jetzt behauptet. Es fragt sich nur, wie und woraus sie 
entstanden ist. 

Abzuweisen ist zunächst die Vermuthung, zu der nns 
vielleicht die Analogie der nordischen und hinterpommerschen 
Häuser verführen könnte: dass die Stube die alte Yor- 
halle sei, die ebenso in Wände gefasst und dem Hause ein- 
verleibt wurde, wie es dort mit den aus der Yorhalle ent- 
standenen Räumen der Fall war. Aber für Franken und 
Oberdeutschland lässt sich dies nicht im gerin^ten wahrschein- 
lich machen. In Oatdeutächland und im Norden haben sich 
überall Eeminiacenzen an dea ursprünglichen Charakter der 
Yorhalle erhalten und ihr ist nirgend der Eingang entzogen, 
hier dagegen ist sie immer geschlossen und erinnert in Nichte 
an die Yorhalle. 

So bleibt denn nur die Annahme übrig, dass die Stube 
von vorn herein ein innerer Theil des Hauses war, der durch 
eine Wand vom ranchigen Heerdraum abgesondert wurde. 
Diese Annahme erhält in der That eine grosse Sicherheit 
dadurch, dass auf den ältesten bekannten Grundrissen ober- 
deutscher Häuser bereita dasselbe der Fall ist. 

Durch eiuen glücklichen Zufall ist uns der Original- 
faauriss des Klosters St. Gallen aus dem Jahre 820 er- 
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halten ', auf dem die OrundriBse von etwa 40 besonderen Ge- 
bäuden verzeichuet sind, und der mit erläuternden Erklärungen 
Tersehen ist. Dieser Plan hat zu mancherlei unrichtigen 
AufFasBungen Anlass gegeben, und doch dürft« er ziemhch 
klar sein, wenn wir ihn nur in demjenigen Zusammenhange 
betrachten, in den er gehört. lieber die Provenienz desselben 
wissen wir Nicht«, als dass in den Zueignungsworten Qozbert, 
wahrscheinlich der damalige Äbt, nicht der Diakon, als 'Dul- 
cissime ßli Gozberte' angeredet wird. Er rührt also verrauth- 
lich von einem Bischof oder einem älteren Freunde des Abtes 
her, bei dem dieser sich Kaths erholte. Femer zeigt er bei 
entschiedener Unkenntniss der 9t. Galler Oertlichkeiteu doch 
Vertrautheit mit den dortigen Verhältnissen. Woher er aber 
auch stammen mag, jedenfalls erscheint in den altertümlichen 
Grundrissen, welche er enthält, das fränkisch - oberdeutsche 
Bauernhaus in allen wesentlichen Bestandtheilen vorgebildet 
zu sein. 

In verschiedenen Modificationen tritt uns dieselbe nor- 
male Anlage des Hauses entgegen. In der Mitte desselben 
liegt überall der grosse Hauptraum mit dem breiten Heerde, 
um ihn herum sind Kammern und Verschlage angebracht. 

Die vollständigste Form des einfachen Hauses zeigt 
das Gästehaus (Fig. 59). Es ist , wenn wir das beige- 
fügte LängenmasB der Kirche auf 
diesen Grundriss übertragen, etwa 
45 Fnss lang und 42 '/^ Fuss 
breit. In die einzelnen ßäume 
sind die folgenden Benennungen 
hineingeschrieben : a ingressus, bb 
cubilia servitorum, c domus hospi- 
tum ad prandendum, d locus foci, 
^^^^ e meusae, ff caminatae cum lec- 

p.'"ri tis, gg stabula caballorum, hh 

praesepia (Krippen), i exitus ne- 
eessarius. Der Hauptraum (c) ist 22Vz Fuss, der Heerd in der 
Hitte desselben 5 Fuss lang. 




1 BauriB« des ElDsters St. GBlIen vom Jahre 830. Im Fsosimile 
herausgegeben und etlSutert von FerdiDaDd Keller. Zürich 1844. 
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Diese Form vereinfacht eich häufiger, und es sind dann 
zunächst die hinteren Verschlage, die in "Wegfall kommen. 
Ein interessanter und zugleich Yöllig deutlicher Beleg hierffir 
iet die Wohnung des QärtnerB (Figur 60), deren innere Ein- 
richtung zu keinen Zweifeln Änlass gibt. 
Vom Gemüsegarten aus betritt man die Vor- 
halle a, zu deren Seiten die Verschlage 
bb liegen, in die 'cnbilia famulonim' hinein- 
geschrieben ist. Von a aus gelangt man in 
Figur 60. den Heerdraum c ('Ipsa domus'), der auch 

an der entgegengeseteten Seite einen Aus- 
gang enthält. Rechts vom Firen liegt das heizbare Wohn- 
zimmer (mansio hortolarii') d, in das der Ofen hinein ge- 
zeichnet ist, links die Kammer e für Gerätschaften und Säme- 
reien (hie ferramenta reservantur et seminaria holerum'). 
Das ganze Haus ist etwa 36' lang und 25' breit, der Haupte 
räum c etwa 22Va', der Heerdraum in der Mitte desselben 
5' lang. 

In anderen Hänsem, wie in dem der Aerzte, fehlt auch 
die vor dem Hause gelegene Eingangspartie, während die 
Eammem zu beiden Seiten des Heerdraums festgehalten sind. 
Wesentliche Umgestaltungen treten aber nur dort ein, wo be- 
sondere Gebrauchsbedürfnisse eine veränderte Form bedingten. 
Die UebereinstimmuDg dieser Typen mit unserem Bauern- 
hause ist eine sehr weitgehende und unverkennbare. 

Betrachten wir zuuäcfast den inneren Wohnraum. Er 
ist dreifach gegliedert nach fränkischer Art. Bei weitem 
den Hauptbeetandtbeil bildet der snuähemd quadratische 
Heerdraum mit dem breiten Heerd in der Uitt«', mit den 
Bänken und Tischen an den Wänden. Wie im fränkischen 
Hause vermittelt der Eren überall den Ein- und Ausgang, 

■ Der Heerd ist daroh die Beisohrift in Fig. 59 vOllig fSBiohert, 
und BD«h auf einem anderen Plane steht 'teatudo' dabei Dennooh ist 
Keller auf den wanderUcben Oedanken gekoDunen, daaa diese einge- 
zeichneten Quadrate kleine Häuser bedeuten «ollen, die innerhalb eines 
Hofes stSnden. Solohe HSuachen von ein paar Sohnh LSnge und Breite 
wlren ausserdem dooh gar xa sinn- und zvfeoklos. Unsicher ist auch 
OttB, Oesehidite der deutschen Baukunst ä 9e f. . 
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sowie dea Zutritt zu den beiden Seitenräumen, die hier frei- 
lich durchweg sehr schmal erscheinen. Wie im fränkischen 
Hause ist in der Wohnung des Gärtners der eine Seitenranm 
schon zur heizbaren Stube umgewandelt, während der andere 
Kammer geblieben ist. Wie im jetzigen Bauernhause sind 
diese Seitenräume steta und at&ndig geschlossen. 

In Uebereiostimmung mit unseren GrundriaseQ werden 
auch in den Capituloren Karls des Grossen wiederholt aus 
drei Zimmern bestehende Wohnungen genannt Wir dürfen 
mithin sicher sein, in dieser dreifach g^liederten Wohnanlage 
bereits einen karolingischen Typus vor uns zu haben. 

Aber wir finden nun weiter fast regelmässig an der 
Vorderseite der St. Gallischen Gebäude eine Vorhalle an- 
gebracht, und zwar eine dreifach gegliederte. In d^ Uitte 
derselben liegt der Eaupteingang, der in Figur 59 ausdrück- 
lich als ingressus' bezeichnet wird, rechts und links davon 
.sind Seitenyerscbläge abgetbeilt (bb), die beide Mal als Schlaf- 
stätten für das Gesinde dienen^ und somit an die homeriscbe 
Sitte erinnern, wo die Gäste in der Vorhalle des Hauses zu 
schlafen pflegen. 

In dem Gästehaus findet sich an der Rückseite des 
Hauses eine entsprechende Anlage, die zu FferdeetfiUen be- 
nutzt wird. 

Wir entnehmen Meraus, dass einst auch das fränkisch- 
oberdeutsche Haus eine Vorhalle gehabt hat. Es fragt sich 
nur, ist dieselbe völlig geschwunden, oder sind Spuren von 
ihr zurückgeblieben? 

In der That ist das letztere in hinreichendem Masse 
der fall. In ganz Franken und Oberdeutechland smd heute 
noch vor der Hausthöre nicht bloss grossere Schntsdäcber, 
sondern auch an drei Seiten geschlossene Vorlauben hin- 
reichend nachweisbar. Mehrfach ist sogar ein vorspringeodea 
Vor- oder Treppenhaus vor dem Flure erhalten, wie beim 
Siebenbüi^er Bauernhause. Schröer S. 10 bemerkt dar- 
über: Diese Laube, die auch in der Zips (im ungarischen 
Bergiande) und in Schlesien vorkommt, in der Mundart Uf 
genannt , bildet oben einen Vorplatz des Flures. Man 
übersieht von da das Innere der Wirtschaft wie von einem 
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Fenster. 'Der Bauer schaut von da Morgens nach Wind uod 
Wetter, Abends nach den Pferdedieben aus, wenn der zottige 
Hund ihre Nähe bellend verkündigt; die Bäuerin sitzt damit 
ihren Nachbarmnen im Gespräch, die Tochter pflegt auf der 
Brüstung ihre Blumen' (Aus der Broschüre, die auf der Aus- 
stellung verkauft wurde). 

Diese Laube ist auf der Abbildung wie ein kleines Yor- 
haus anzusehen. Sie unterscheidet sich von der St. Gallischen 
Vorhalle wesentlich dadurch, dass sie nur vor dem Eren, nicht 
auch vor den Seitenzimmern entlang läuft. Aber es verstand sich 
ganz von selbst, dass sie hier fortfallen musste, sobald man das 
grosse Licht- und Bauchloch in der Decke aufgab und anstatt 
dessen die moderne Fenslerbeleuchtung einführte, da sonst aller 
Licht- und Luftzugang abgeschnitten sein würde.' 

Die 8t. Galler Grundrisse zeigen uns aber nicht nur die 
Anlange unserer Bauernhäuser. Sie werden uns noch weiter 
aufschlussreich, indem sie auch in einem anderen Punkte den 
nahen Zusammenhang zwischen den karolingiachen und den 
altgermanischen Typen aufdecken. 

In jener älteren Periode der fränkisch-oberdeutschen 
Architektur herrschte zum Theil dieselbe Methode der Bau- 
erweiterung wie im Norden (8. 68 f.). Um Baum für ein 
grösseres Hauswesen zu erhalten, rückte man auch in St. Gallen 
mehrere Behälter derselben ursprünglichsten Anlage Wand an 
Wand neben einander, die unter sich entweder unverbunden 
blieben (wie die von Otte mit U und U ' bezeichneten Wirt- 
schaftshäuser), oder durch gemeinsame "Vorhallen an der Vorder- 
und Bückseite des Gebäudes auf eine äusserliche Art vereinigt 
wurden. Die Heerdstätteu und die Stuben der einzelnen Woh- 
nungen blieben dabei völlig gesondert. Figur 61, das Haus der 
Handwerker ('Haec auh se teneat fratrum qui tegmina curat'), 
lässt diese Einrichtung sehr klar hervortreten. Es ist, wenn wir 



' Im Innern Ruaalands sollen vti'lfaoh dunkelnde Gänge vor 
der Langaeile des Hauses sioh hinziehen. Es wilrn wiclitig, durülier 
etwas OcnAueres zu erfahren und zu erforschen, oh diese Einrichtung 
gleicIifaÜB auf die offene Vorhalle des altslavischen Hauses zurückgeht 
(8. lOl f.). 
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wiedflrum den Maasstab der Kirche darauf übertragen, 55 
bis 60 FuBB laag und etwa 38 Fusa breit. Die Räume sind 
nach den eingesohriebenea Be- 
zeichnungen in folgender Weise 
unter die einzelnen Handwerker 
Tertheilt : a (unbezeichnet) ist der 
Eingang, d ist domus et officina, 
in b sind die 'tomatores', in c die 
'ooriarii', in e die 'camerarii', in f 
Pl-"^ die 'emundatores et politores gla- 

diorum', in g die 'scatarii', in h 
die 'sutores', in i die 'sellarii' untergebracht. Der andere Ein- 
gang k ist wiederum unbezeichnet gelassen. 

Die Tradition solcher Bauweise bt heute in der Schwets 
noch nicht abgerissen. Wenn zwei FamiUen ein Haus ge- 
meinsam bewohnen, was im Bemer Oberland öfters der Fall 
ist, so werden zwei Wohnungen von gleicher Einrichtung 
wie Figur 9 seitwärts an einander gestellt, und es entsteht 
eine ganz entsprechende Anlage wie Fig. 61. Die Mittel- 
wand, welche den Qiebel theilt, trennt die beiden Wohnungen 
mitunter so, d&ss die Küche gemeinschaftlich, oder d&as 
beide Küchen an jener Wand doch einen gemeinsamen 
Rauchfang haben. Das Haus wird dann nach der Oiebelseite 
doppelt 80 lang als nach der Traufaeite , und jede Wohnung 
hat nur eine Seitenlaube (Gladbach, Die Holzarchitektur der 
Schweiz S. 8). 

Im Allgemeinen aber ist dies Verfahren nicht häufig 
angewendet, sondern die Yergrösserung geschieht fast durch- 
weg in der Weise, dass an das einfache Haus Stallungen an- 
gereiht werden, und dass ea mit anderen Gebäuden zu einem 
regelmässigen Hofe vereinigt wird. 

Bei der fortschreitenden Erweiterung der Wohn- und Wirt- 
echaftsräume würden wir nun darauf gefasat sein, auch beträcht- 
liche Yariantea sich entwickeln zu sehen. Allein dies ist in sehr 
geringem Masse der Fall. Vielmehr herrscht in dem weiten Um- 
kreise des fränkisch-oberdeutechen Stitgefaietes, braondera in der 
Ebene , eine überraschende Aehnlichheit der Haua- und Hof- 
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anläge, so dass wir vom Kiederrhein bis an die Tyroler Berge 
nahezu denselben Typen begegnen. 

Diese Thatsache hat gewiss ihre besonderen Gründe. 
Am einfachsten dürfte dieselbe aus fränkisch - karolingischen 
Einflüssen zu erklaren sein. Ton Karl dem Orossen, der 
das geaammte geistige und materielle Leben der fränkisch- 
oberdeutschen Stämme auf einer neuen Grundlage organisirt 
hat, ist auch ein neuer Aufschwung der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse ausgegangen, und durch diesen allgemeinen Impuls 
der durch das ganze Gebiet fortwirkte, ist ohne Zweifel die Form 
der ländlichen Bauart von Franken aus mit beeinflusst worden. 

Ifachdem die Grundform des fränkisch-oberdeutschen 
Hauses erkannt ist, läast sich die weitere Fortentwickelung 
desselben mit grösserer Sicherheit beurtheileu. 

Bei den St. Gallischen Grundrissen haben wir es mit 
Ausnahme der zweistöckigen Abtswohnung überall mit Ge- 
bäuden zu thun, deren grosser mittlerer Hauptraum durch 
Oberlicht erhellt wurde. Die Lichtöffnung im Dach scheint 
sehr weit und durch ein Schirmdach geschützt gewesen zu sein. 
Eine Zimmerdecke war nicht vorhanden, was auch die Be- 
stimmung der Lex Alamannorum bestätigt, welche die Erb- 
fähigkeit eines Kindes davon abhängig macht, dass es die 
Augen aufschlagen und den Hausgiebel und die vier "Wäude 
ansehen könne (tit. 92). 

Alle späteren Umgestaltungen werden hinlänglich und 
völlig natürlich dadurch erklärt, dass einmal der rauchige 
Heerd durch den heizbaren Ofen, und zweitens die Lichtöffnung 
in der Decke durch Fenster in den Seitenwänden ersetzt 
wurde. In den St Gallischen Häusern hat der erstere Vor- 
gang bereits begonnen: in der geschlossenen Seitenkammer 
ist in der Regel schon ein Ofen angebracht. Die Vortheile 
solcher Ofenheizung muesten sich sehr bald geltend machen, 
und sie haben im Laufe der nächsten Jahrhunderte thatsäch- 
lich dahin geführt, dass der alte Heerdraum immer mehr einge- 
schränkt wurde, bis er endlich zu einem schmalen Flur mit 
der Küche herabsank, während das Ofengemach immer mehr sich 
ausdehnte und schliesslich zur eigentlichen Wohnstube wurde. 

10* 
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Ebenso bedingte die Erhellung der InneDräume durch 
Fenster, dass die dunkelnden Yorpiätze an der Frontaeite des 
Hauses fortfielen; nur tof dem fensterlosen Flur konnten 
dieselben aufrecht erhalten werden, wo sie denn auch heute 
-vielfach noch fortbestehen. Nachdem die LicbtöSiiung im 
Dache überflüssig geworden, konnte ferner eine Zimmer- 
decke gezogen, und auf den unteren ein oberer Stock gesetzt 
werden, was bis dahin höchstens über den Seitenkammem 
möglich gewesen. 

Im XJebrigen sind die Abweichungen der modernen 
Typen mehr zufallig und rein lokaler Natur. Sie ordnen sich 
etwa in folgende EJAuptgruppen. 

Das fränkische Haus ist in der Reget dreifach gegliedert, 
so dass auf jeder Seite des alten Heerdgemachea ein ge- 
'BchloBsener Raum abgesondert wird: der am Giebel gelegene 
bleibt überall die eigentliche Wohnstube, während der 
andere als Kammer verwendet wird. Dasselbe Frincip scheint 
in der bairischeu Ebene vorzuwalten. Das alemannische 
Haus dagegen war nisprünglich nur in zwei Bäume ge- 
schieden: in den Flur mit der Eöcbe und in die Wohn- 
stube. Deshalb stimmen die St. Gallischen Pläne weniger 
zu der alemannisGhen als zu der fränkischen Bauart, was 
wohl mit ihrer Herkunft zusammenhängen dürfte. 

Der Eingang befindet sich im fränkisch -alemanniachen 
Hause stets in der Langseite, im bairischen Gebirgshauae 
meistens in der Giebelseite , wodurch ein etwas verändertes 
Yerhältniss zwischen den Wohn- und den Wirtschaftstheilen 
bewirkt wird. 

Grössere Varianten zeigen die Bauernhäuser einiger ab- 
gelegenen Gegenden, welche nicht in gleicher Weise in die 
allgemeine Strömung hineingezogen sind und deshalb mehr 
Eigenthümbchlceiten bewahrt haben. 

Im Innthal begegneten sich in alter Zeit Alemannen 
und Bajuvaren. Die crsteren siedelten sich im Engadin an, 
während die Bajuvaren durch das untere Flussthal vordrangen 
(ZeitBchtift für Ethnologie XIH, S. 202 ff.). 

So steht auch das Haus des Engadin zwischen dem 
schwäbischen und bajuvarischen in der Mitte. Mit letzterem 
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theilt es die Giebelstellimg des EingangeH, mit ersterem die 
Zveigliedrigkeit der innereD Anlage. Eine Beechreibang de»- 
selben liefert Gladbach S. 10 f., der ich die folgenden An- 
gaben entnehme. 

Das Haus steht mit der Giebelseite und dem grossen 
Einfafartsthore der Strasse zugekehrt. Yome liegt der Wohn- 
raum, dahinter der Heuboden, unter dem die Stallungen an- 
gebracht sind. Durch das Thor tritt man in den breiten 
Flur, welcher die eine Hälfte des Wohnraums ausmacht. 
Er vermittelt nicht nur den Zutritt zu allen übrigen Eäumen 
des Hauses, sondern dient sogar den beladenen Erntewagen 
als Durchfahrt in den hinteren Speicher. In ihm befindet sich 
seitwärts des Thorea ein Fenster mit Tisch und Bank davor, 
wo im Sommer gespeist wird. Rechts daneben sind durch 
Zwischenwände die heizbare Stube und die Küche abgesondert. 
Der ganze Hinterraum des Gebäudes wird als Heuspeicher 
benutzt. Die UmfasBungamauern desselben sind durch grosse, 
Kirchenfenstern ähnliche Oeffunngen durchbrochen, welche 
mit ausgeschnittenen Brettern verschlossen zu werden pflegen. 

Der grosse Flur geht gewiss auf das Heerdgemach des 
altgermanischen Hauses zurück. Der Heerd selber freilich 
ist aus ihm entfernt, aber häufig erinnert noch ein Kamin 
an sein ehemaliges Vorhandensein. Dadurch dass die Küche 
seitwärts hinter der "Wohnstube angelegt wurde, was auch in 
Oberbaiera vielfach der Fall ist, erreichte man zugleich eine 
freie Passage nach den hinteren Wirtschaftsräumen. 

An dieselbe Grundform wie das alemannische und das 
Engadiner knüpft auch das sogenannte burgundische 
Haus an, das nach Gladbach S. 8 im Berner Oberlande, 
besonders in den Simmen- und Saanentbälem steh findet. 
Es hat sich wiederum in anderer Weise fortentwickelt und ist 
dabei dem alten Urbild weit näher geblieben wie das frän- 
kische und alemannische Haus. 

Die Küche bildet den Centralpunkt des gesammten 
Hauses. Um sie herum sind alle Zimmer und Kammern 
gruppirt. In der Mitte dieser Küche, unter dem sehr 
weiten, nach oben pyramidalisch verengten Bauchfang von 
vernuteton starken Bohlen befindet sich der Heerd und seit- 
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värts die abgesonderte Feaaratätte fOr die Käserei. An 
der AuBmündimg des ScbornsteiiiB Aber dem Bach von eben 
Bolchea Bohlen sind beweg- 
liche Hulzklappen ange- 
bracht, um sowohl Bogen 
und Schnee abzuhalten, wie 
auch die Wärme zu sichern. 
Oft erhält die Küche nur 
durch dieses Rauchschlot 
das nötige Licht von oben 
(Gladbach 9. 8, wo leider 
keine detaillirte Erklärung 
des Qnmdrisaes beigefügt 
ist). 

Bas Cbarakterietische dieser Anlage beruht wesentlich 
darauf, dass der Heerd nicht von seinem alten Platze entfernt 
wurde. Er ist weder an das hintere Ende des Flurs gerückt, 
wie in Franken und Alemannien, noch seitwärts hinter die 
Stube geschoben, wie im schwäbischen und bajuvarischen Ge- 
bii^shause, sondern er ist durchaus als der Mittelpunkt des 
ganzen Hauses festgehalten, dem sich alle Qbrigen Räume 
anpassen mussten. 

Ursprünglich wird auch das burgundische Haus aus zwei 
Tbeilen bestanden haben: dem grossen Heerdraum und dem 
separirten, seitwärts davon gelegenen Wohntheil. 

Yon dem alten Heerdgemach sind gewiss alle auf der 
einen Seite des sehmalen Ganges gelegenen Kammern und 
Gelasse abgezweigt: die sonderbar unregelmässig zusammen- 
gestückten Wände dieses Abschnittes erweisen ihre eigene 
Unursprünglichkeit noch zur Genüge. Die Stuben bildeten 
daneben wohl schon länger einen eigenen, abgesonderten 
Theil des Hauses, der sich von dem entsprechenden des 
alemannischen Hauses nur dadurch unterscheidet, dass er nicht 
in zwei, sondern in üebereinstimmung mit der Disposition 
des Nebenraumes in drei Zimmer aufgetheilt ist. 

Die Häuser des Bemer Oberlandes sind wahre Meister- 
stücke der volkstümlichen Architektur. Sie legen ein ehren- 
volles Zeugniss ab für die .Kunsfertigkeit ihrer Erbauer, deren 
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Rahm nahezu anderthalb tausend Jahte zurückreicht. Die 
alten Burgimden waren schon als tüchtige Bauleute bekannt, 
als sie noch auf dem rechten Bheinufer wohnten. Aus dieser 
Zeit berichtet der Gtrieche Socrates Scholasticus in seiner His- 
toria ecclesiastica YII, 30: Es gibt ein Barbarenvolk , das 
jenseit des Rhein§tromes wohnt, sie heiasen Burgunden. Sie 
kümmern sich nicht um öffentliche Angelegenheiten, denn sie 
sind fast fille Zimmerleute und ernähren sich vom Lohn ihrer 
Arbeit (Migne, Patres Graeci, Band 67 9. 806). 

Wie weit die letztere Angabe begründet ist, dass sie 
als Lohn suchende Handwerker umherzogen , muae freUich 
dahin gestellt bleiben ; denn es Terstieas durchaus gegen alt- 
germanische Sitte, eich sein Haus von fremdem Manne erbauen 
zu lassen. 



V. DAS WESTCtERMAHISCHE HAÜ8. 

Wenn es uns gelungen ist, die älteste Form der ober- 
deutschen Bauart zu erscblieasen, ao erübrigt noch, kurz einen 
Blick auf das Verhältniss derselben zu den anderen deutschen 
Stilarten zu werfen. 

Der wesentliche Unterschied zwischen dem oberdeutschen 
und der Hauptform des ostgermanischen Hauses beruht dar- 
auf, dass bei ersterem die Vorhalle mit dem Eingang nicht 
vor der Breitseite, sondern vor der Langseite liegt, und dass 
der Eingang nicht in der -einen Ecke der Yorhalle, sondern 
in der Mitte derselben, der Zimmerthür gerade gegenüber, an- 
gebracht ist, wobei der Vorraum nunmehr auch nicht zwei- 
fach, sondern dreifach gegliedert erscheint. 

Diese Form tritt uns hier nicht zum ersten Mal ent- 
gegen. Wir haben sie genau in derselben Gestalt schon 
kennen gelernt, als die Grundform des ostnorwegischen Hauses 
aus Gudbrandsdalen (S. 65 f.). Beide Anlagen sind durchaus 
identisch und stützen sich gegenseitig. 

Bei dem friesischen Hause können wir den Zusammen- 
hang nicht so leicht aufnehmen. Aber es dürfte dies nur 
fm der Beschaffenheit unseres Materiales liegen, welches 
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ims nicht gestattet, bia zn den ältesten Qeetalten zurückzo- 
dringen. 

An dem modernen friesischen Hause lässt sich keine 
Vorhalle mehr nachweisen. Gleichwohl muss sie früher vor- 
handen gewesen sein, da Fliaiiis aus eigener Anschauung von 
ihr berichtet (8, 130): in ihr {in veatibult/ domus) sammelte 
man damals, wie heute am Eingang des Pellwormer Hauses 
(8. 52), das sorgfältig aufgefangene Hegenwaaser. 

Vielleicht aber geht auf dies Vestibulum noch das Vor- 
nnd Zwischenhaus m der alten ostfriesischen Anlage zurück, 
welches den einzigen Zugang zur Wohnung enthält (Fig. 25). 
Da man ohne eine längere Tradition schwerlich darauf ver- 
fallen sein würde, so dürfte es an dieser Stelle schon alt- 
herkömmlich sein. Die in ihm aufgestellten Betten erinnern 
uns an die Einrichtung der St. Gallischen Häuser, wo in 
den Seitenräumen der Vorhalle gleichfalls Lagerstätten an- 
gebracht sind (S. 142. 144). 

Ueberhaupt ist das Vorhaus am nächsten mit dem- 
jenigen des fränkischen oder siebenbürgischen Hauses zu 
vergleichen. Beide liegen vor der Langseite des Wohn- 
hauses, nehmen aber nicht die ganze Breite desselben ein, 
sondern bleiben auf die mittlere , vor dem Eingang ge- 
legene Partie beschränkt. Ob sie auch in ihrem Ursprünge 
zusammenfallen, ob auch das friesische einst vor der ganzen 
Langseite sich hinzog, ao dass rechts und links von dem mitf> 
leren Abschnitt Verschlage angebracht waren, können wir 
nicht mehr feststellen. Ebensowenig lässt sich entscheiden, 
ob sich der eigentliche Wohntheil, wie in Oberdeutschland, 
aus dem grossen Heerdraum (der jetzigen Küche e) und einer 
heizbaren Seitenkammer (dem jetzigen Pieeel k) entwickelt 
hat, was das Wahrscheinlichere sein dürfte, oder ob er aus 
zwei an einander gerückten Häusern entstanden ist. 

Soviel aber steht fest, dass das friesische Wohnhaus 
seine meisten Anknüpfungen nach der fränkischen Seite hin 
findet. Und es darf wohl vermuthet werden, dass es von 
einer ganz entsprechenden Grundform ausgegangen ist. 

Etwas anders steht es mit dem sächsischen Hause. 

Das sächsische Bauernhaus hat eine viel längere Ent- 
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Wickelung hinter sich als das fränkische und das frieaieche 
Wohnhaus. Der sächsische Stamm hat von allen zuerst die 
ursprüngliche Hütte aufgegeben. Da die "Wohnung von 
vom herein mit zum Wirtschaftshause gemacht wurde, so 
musste sie auch sofort einen vergrösserten und ganz beson- 
deren Charakter annehmen, der durch alle späteren wirtschaft- 
lichen Fortschritte noch immer gehoben wurde. 

So ist es gekommen, daas das sächsische Bauernhaus fast 
bis 'IQ die Gegenwart hinein unberührt geblieben ist von 
denjenigen Factoren, welche das fränkische und friesische 
Haus auf entscheidende Webe modernisirt haben: dem 
Ofen und dem Fensterglase. Noch heute brennt, wie zur 
Zeit des Heideuthums , in der Mitte des Hauses das frei 
lodernde Heerdfeuer, noch heute dringt das Licht durch wenige 
vereinzelte Wandfenster hinein. Das Glas hat es hier nicht 
vermocht, den Innenbau zum Äussenbau zu machen, wie in 
Franken und Oberdeutschland. Koch immer erfüllt das Haus 
seinen vollen Zweck, indem es die Familie und den gesammten 
Haushalt in seiuen vier Wänden und unter seinem hohen Dache 
birgt. Ein lebendiger und natürlicher Zusammenhang mit der 
Äussenwelt ist hier nirgend hergestellt und erstrebt. 

Trotz dieser eigenartigen Entwickelung sind dennoch 
die einfachen altgermanischen Bestandtheile des Hauses völlig 
erkennbar geblieben : der grosse Hauptraum mit dem Heerd in 
der Mitte und die Vorhalle, welche dreifach gegliedert war. 
Durch diese Form aber hängt das sächsische Haus eng mit 
dem friesischen und fränkischen zusammen. Nur ist die 
sächsische Vorlialle im weiteren Verlaufe der Entwickelung 
nicht HO reducirt worden, wie in Franken und Friesland, 
sondern häufig ganz in den Innenraum hineingezogen. In 
diesem beschränkten Sinne dürfen die Typen des westger- 
manischen Hauses auch ala eine besondere Gruppe den ost- 
germanischen gegenübergestellt werden. 

VI. UIB OERMANISCHB HALLE. 

Von denselben Anfängen wie das Bauernhaus ist auch 
die germanische Halle ausgegangen. Sie vertritt jenem gegen- 
über die höhere Gattung der deutschen Archit^tur, 
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Ihre liöchste Yolleiidang hat täe im akaodinaTisclien 
Norden und auf Island erreicht, wo das rauhe Klima die 
Entwickelung der Hallenbauten roizüglich begünstigte. Ueber- 
diee fanden die Sktuidinavier in der von ihnen ianggeübten 
Schi&couBtruction eine tüchtige Schule der Baukunst. 

Die nordlBoben Haileo sind Tergröaseria Wohn- 
häuser, die als Gastsäle dienten und ein zahlreiches Gefolge 
zu beherbergen vermochten. Oft haben ne rei^t erhebliche 
Dimensionen angenommen. Die Halte des Gisli Sursson auf 
Island war 100 Ellen lang und 10 Faden breit, die des 
Biami zu Ej-osaayik auf Island 35 Faden limg, 14 Ellen hoch 
und 14 Ellen breit. Die Ausdehnung der letzteren ver- 
Bchaffte ihrem Erbauer den Beinamen 'Langhaus'. 

Nodi ansehnlicher als auf dieser waldannen Insel waren 
m der Hegel wohl die norwegischen Hallen, in die uns folgende 
Beschreibung aus der Sage von Haudulf und seinen Söhnen 
einfuhren mag (Fommanna S^r Y, S. 331 ff.), deren histo- 
rische Ereignisse in die erste Hälfte des elften Jahrhunderts 
zurückgehen. 

Raudr, der auch Thorolf hiess, besass einen prächtigen 
Wohnsitz und war der reichste Mann in der ganzen Thal- 
landschaft. Er und Bein Vater hatten alle die Häuser er- 
baut, welche die kunstreichsten waren. Darauf schickte Rau- 
dulf seine Söhne zu König Olaf und lud ihn zum Gastmahle 
ein. Es war spät am Tage als Olaf zu Raudr kam, und er 
hatte bei sich zwei Hundert Mann. Der König sab dort hohe 
Umzäunungen und wohl geschlossene, aber als sie zum Thore 
kämen, da war es geöffiiet. Es war sehr tüchtig, die Thür 
drohte sich in eisernen Angeln, und nicht leicht war es hinein- 
zukommen, wenn sie geschlossen war. Aber als der König in 
das Thor hineingeritten war, da stand vor ihm der Bonde mit 
seinen Söhnen und vielen Mannen. Raudr begrüsste freundlicdi 
den König und seine Mannen und sie stiegen von ihren Bossen. 
Da fragte der König: 'Ist das schöne Haus eine Kirche, das 
ich hier im Hofe sehe' P Der Bonde antwortete : 'Das ist mein 
Schlafsaal, den ich im Sommer gebaut habe, und eben erst 
ist er fertig geworden'. Alle Dächer am Hause waren mit 
schuppigen Schindeln gedeckt, die neu aufgelegt und frisch 
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überBttioheQ waren. — Darauf gingen sie zur Wohnang und 
der König gewahrte, dass es ein sehr groeses Haus war, mit 
Planken bekleidet und frisch überstrichen. Der König sah 
dort im Hofe viele Häuser, grosse und kleine, aber alle sehr 
schön . . . Dann ging der König ine Haus, man trug Kerzen 
vor ihm her, nnd als sie hineinkamen, war Alles prachtig her* 
gerichtet. Er setzte sich auf den Hochsitz und neben ihm 
zur einen Hand der Bischof, zu seiner Linken aber sasB die 
Königin, und die Yomehmen Frauen folgten darauf. Biörn, 
der MaxBclmll , saas dem Könige gegenüber auf der niedcrn 
Bank und das Gefolge zu beiden Seiten desselben. Neben dem 
Bischof aber sassen die Lehnsmänner. Nachdem nun die 
G-efährten des Königs auf den Langbänken ihre Sitze einge- 
nommen, da war die Stube längs den Wänden besetzt, aber 
die Hausgenossen und das Gesinde sassen auf beweglichen 
Stühlen und Bänken. Der Bonde Baudolf sass vorn auf 
einem Stuhl, der vor den Lehnsmännern stand. Da gab ee 
ein herrliches Fest und mancherlei Getränke und gute Ge- 
richte'. Die Nacht schlief der König mit dem ganzen Ge- 
folge in dem mit grosser Fracht ausgestatteten Schlafsaal. — 

Im Allgemeinen war die Halle ein oblonges Gebäude, 
dessen Giebel nach Ost und West, dessen Fa^de nach Süden, 
der Sonne zugekehrt war. Der Haupteingang befand sieh 
in der östlichen Giebelseite ; ihn vermittelte die 'Männerthüre' 
(karldyr), aber man trat durch sie nicht unmittelbar in -die 
Halle, sondern zunächst in einen Vorraum (forstofa, fram- . 
hüs, forskdli, anddt/ri), der wie im Bauernhause in der Mitte 
halbirt war. Die Aussenthüre lag im südlichen Abschnitt 
desselben und war so breit, dass mehrere Personen neben 
einander darin stehen konnten. Die Innenthüre wurde mit 
einer Eisen- oder Holzatange (järnslä oder slagbrandr) ver- 
riegelt. Am entgegengesetzten Ende des Saales befand sich oft 
eine zweite Thür, die Frauenthüre , wiederum durch ein be- 
sonderes Vorhaus geschützt. Doch gab es auch eine an- 
dere Form der Halle, bei der die hintere Querwand ge- 
schlossen war. 

Der Hauptraun^ reichte ohne weitere Zwischenabtheilung 
von der Diele bis zum obersten Dachbalken (moenir) empor. 
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Der FuBsbodeD (golf) bestand aas festgeatampfter Erde, in der 
gelegentUcb (Saga Olafs Tryggvasoaar Kap. 132) sogar noch ein 
BäcUein als Einne dabin tloss. In der Mitte der Halle 
biannteo die Langfeuer, deren emporwirbelnder Bancb durch 
verschliessbare Dachöffnungen (IjM, reyfAeriJ hinauszog, 
welche in der Regel auch als Fenster dienten. Der Yerechluse 
und die Einrichtung der letzteren war ganz entsprechend wie 
im Bauernhause (8. 63). 

An den Langseiten der Halle standen die Bänke, und zwar 
an der nördlichen Wand meist die angesehenere (fjeäri bekkr), 
in deren Mitte sich der Hochsitz des HauBherrn {hdsceti, 
öndvegi) mit den heiligen Hochsitzsäulen (öndvegissülurj be- 
fand. An der Gegenüberseite war die zweite Langbank (ueeäri 
bekkr) angebracht, gleichfalls mit einem Hochsitz in der Mitte, 
welcher dem vornehmsten Qaste angewiesen zu werden pflegte. 
Auf diesen Bänken sassen die Männer ebenso nach Rang und 
Würden vertbeüt, wie es in Attilas Hause der Fall war 
CS. 124). 

Die Wände waren inwendig mit Brettergetäfel ver- 
kleidet, das oft durch Malereien und Schnitzwerk verziert 
war; bei besonderen Yeranlassungen wurden sie auch wohl 
mit gewürkten Tapeten decorirt. Den kriegerischen Haupt- 
schmuck aber bildeten in der Häuptlingshalle die glänzenden 
Waffen, die Ringbränoe Debet Helm und Schwert (Fms. 
V, S. 307), die an der Wand über dem Sitze jedes Mannes 
hingen. 

Neben diesen allgemeinen und ziemlich feststehenden 
Zügen begegnen uns mancherlei besondere und abweichende 
Formen, welche wir nicht kritiklos zusammenwerfen dürfen, 
wenn es uns auch noch nicht gelingt, die einzelnen lokal 
und historisch genau zu fisireu. Dass aber bei der Halle 
ebenso wie beim Bauernhause, aus dem jene docb er- 
wachsen, die Varianten ursprünglich lokal begränzt waren, 
UDterli^t kemem Zweifel. Um diesen ursprünglichen Be- 
fand erkennen zu können, wird man am besten thun, das 
später besiedelte Island, in welchem Einflüsse mannig- 
facher Art zusammentrafen, erst in zweiter Ijinie zu berück- 
sichtigen. 
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Für Norwegen la^en sich weDigstens zwei alte Formen 
unteTBcheiden. 

Die eine hatte ThÜren an beiden Qiebelenden und im 
Innern eine mehr dreischiffige Gestalt, wobei die Bänke 
mit den Hochsitzen in der Mitte an den Langwänden ange- 
bracht waren. Diea iat die älteste Form der nordischen 
KönigBsäle '. 

Sie hängt auf keinen Fall mit dem verbreitetsten Typua 
des Bauemhausea zusammen, welcher an der geschlossenen 
Rückwand des Hauses den aeparirten Bettwinkel und zum 
Theil auch den Platz des Hochsitzes enthält. Dieser Ab- 
schnitt würde schwerlich so verändert und zu einem zweiten 
Eingang geöffnet worden sem. Yielmehr müssen wir jene 
Form mit der dreischifSgen des nordjütiBohen und südnor- 
wegiachen Bauernhauses combiniren (S. 127 f.), in dem die 
Hinterwand in der Regel nicht ganz zugebaut, sondern offen 
ist. Dieser Typus wird im Banemhauso dadurch zu einem 
vollendet dreischiffigen, dass die Bchlafverschläge nicht an 
der Bückwand, sondern an den Seitenwänden hinter den 
Langbänken angebracht werden. Dieselbe Einrichtung lasst sich 
in den norwegischen Hallen nicht positiv nachweisen. Sie 
scheint in der alten norwegischen Litteratur überhaupt nur 
einmal angedeutet zu sein : nach Fma. II, S. 84 befanden sich 
in dem Bauernhause des Biöm, in welchem der Skalde Hallfred 
auf seiner Reise von Konungahella in Südnorwegen nach 
Gautland Herberge nahm, zwei durch Thüren verschliessbare 
Schlafverschlage (rekkjttr, lokkvüur), — einer für den Wirt und 
die Wirtin, der andere für den Gast, — welche denjenigen des 
altdänischen Hauses (S. 57) geglichen haben werden. Oleich- 



< pat var forn sictr i Noregi, at konuags h&steti Tar & midjum 
langpaUi ( veüliiatofuin, sat pur drottning til vinatri handar konungi, rar 
pat kallat konungs öndregi; ]>6tti [tat a»ti TegUgaet litffrä bTarntreggja 
veg, er nnst Tar Sndvegi, en üvegligaet ^at er negt var dTrum, en 
dfrr T6ru &, b&ttuai enduin atofimnar, akjldi koDungegteti vera A Jianii 
bekk er rissi möti m6\u. Annat Sndregi Tar & hinn dcetfra pall gegnt 
konungi, skyldi tiar sitj« hinn fedsti rÄttgiafl konungB fjrir hans idrjkign, 
ok pdtti I>at meat lirding nt aitja tjiir konunga ädrykkja (Pme. VI, 
S. 4Se). 
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vol miiBB eie einst in Norwegen recht yerbreitet gewesen 
sein, denn für Island ist sie uns vielfach bezeugt, und hier- 
hin kann sie doch nur von Norwegen aus gekommen sein. 
Der Kern der isländischen Bevölkerung aber stammt, wie aus 
den Angaben der Landiiamab6k zur Genüge erhellt, gerade 
aus Süd- und Südwestnorwegen, wo die dreischÜfige Form 
zu Hause ist. Die Bewohner dieaer Landschaften, vor Allen 
die Rygir und Hördar (S. 126), setzten der Vereinigung des 
Beiches durch Harald Harfagr den hartnäckigsten und kräf- 
tigsten Widerstand entgegen, sie wurden am spätesten unter- 
worfen und wandert«! am zahlreichsten aus : sie werden auch 
unsere Haus- und Hallenform auf Island eingebürgert haben. 
In Norwegen selber ist sie später beträchtlich eingeschränkt, 
so dass sie, wenigstens nach dem Material von Eilert Sundt, 
nur noch in der zu Rogaland gehörigen Landspitze der 
Ägdir sich findet. 

Die zweite Form der nordischen Halle entspricht der- 
jenigen der meisten Bauernhäuser aus den Upianden und dem 
Nordwesten. In den Wohnungen ist hier die Bückwand stets 
geschlossen: an ihr steht das Bett und daneben ist häufig eine 
Querbank angebracht. Auch an der Rückwand der Halle zog 
sich eben dort eine Querbank (pverpallr) hin, in deren Mitte 
sich bereits vor Olaf Kyrre der Hochaitz befand. Als die 
beiden Könige Magnus der Oute und sein Mitregent Harald 
der Harte in den Upianden bei Aslak zu Gaste waren, da sass 
Magnus als der Yomehmere mit einigen seiner Mannen auf 
der Querbank (ä pverpallinn), Harald in der Mitte der einen 
Langbank, und Thorir, der Bruder des Magnus, ihm gegen- 
über in der Mitte der anderen Bank CFms. VI, 193). Seiten- 
verschlage werden hier nicht erwähnt, und auch sonst pflegen 
die Gäste entweder in der oberen Loftstube oder in einem 
besonderen Hause zu schlafen. Diese zweite Hallenform ist 
gleichfalls nach Island verpflanzt worden, wo dann der 
pverpaUr in der Regel als separirter Sitz der Frauen benutzt 
wurde. 

In Norwegen selber waren es sicherlich historische Er- 
eignisse, welche der einen Form nach der anderen das Ueber- 
gflwicht verschafften und beide mehr oder weniger confundirten. 
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Die älteste Form der KönigehaUe war, wie erwähnt, die 
mit je einer ThUr an den Giebelenden versehene. Ihre Ein- 
führung dürfte auf Harald Harfagr zurackgeheu, der von Süd- 
norwegen, von den Yigen aus die übrigen Stämme unter- 
warf. Nachdem aber der spätere Wohnsitz der Könige nach 
dem Nordwesten des Landes verlegt war, fand die hier 
gebräuchliche Hallenform immer mehr Eingang. Aber erst 
Olaf Eyrre (1066—1093) verlegte endgültig den Hochsitz 
des Königs in die Mitte der Querbank (Ems. VI, 440). Unter 
ihm begannen zugleich die Langfeuer in der Mitte der Halle 
zu verschwinden, an deren Stelle gemauerte Oefen traten, 
unter ihm wurde auch der Qolf mit Steinen ausgelegt oder 
mit Bohlen gedielt. 

Weniger ausführliche Kunde besitzen wir von den 
Hallenbauten der anderen Stämme. Doch lässt selbst das 
geringf^ige Material uns eine von der altnordischen nicht 
sehr abweichende Einrichtung derselben vermuthen. 

Ein hübscheB Bild der angelaächsiaohen Halle ent- 
wirft Beda, Hist. eccles. II, 13, indem er die Vergänglich- 
keit des Lebens mit dem kurzen Augenblick vergleicht, in 
dem ein Sperling durch die Halle fliegt: 'So, mein König, er- 
scheint mir das gegenwärtige Leben der Menschen auf der 
Erde, im Vergleich zu jener Ungewissen Zeit die uns bevor- 
steht, als wenn du mit deinen Herzögen und Edlen beim 
Mahle sitzt zur Winterszeit, wenn das Heerdfeuer in der Mitte 
angezündet und der Gaetsaal erwärmt ist, draussen aber rings 
umher die Winterstflrme toben mit Schnee und Schlossenregen, 
und ein hereinflüchtender Sperling schnell hindurchfliegt, der, 
wenn er zur einen Thüre hereinkommt, rasch durch die andere 
enteilt'. Auch hier erkennen wir einen im Innern ungetheilten 
Baum mit dem Heerd in der Mitte, mit zwei sich vermuthlich 
gegenüberliegenden Thüren. 

Ein etwas deutlicheres Bild gewinnen wir aus der Be- 
schreibung der Halle Heorot im Beovulf, die Moritz Heyne 
im Einzelnen zu reconstruiren gesucht bat (Heyne, Die Halle 
Heorot S. 34 S.). Dies ebenerdige Gebäude hatte im Innern 
ebenfalls einen unabgetbeilten Raum, der bis unter den 
Dachstuhl empor reichte. Ab zwei Seiten liefen Bänke entlang. 
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In der Mitte der einen befand sich der geräumige Hochsitz 
des Königs, auf der anderen der Ehrensitz des Gtastes Beo- 
vulf. Dagegen gab es bier keine besonderen Schlafstätten 
wie in der nordischen Halle. Am Abeud wurden die losen 
Bänke und die kleinen Tische weggeräumt, und die Betten 
für die Besatzung vor die Langbänke hin gebreitet. Die 
Büstung jedes Mannes lag hinter ihm auf seinem Sitz. 

Yiel mehr als diese Qruudzüge, welche am meisten zu der 
alten südlioben Form der nordischen Eönigshalle stimmen, 
scheinen die alten Quellen nicht zu ergeben. Auch das weit- 
schicbtige Material von Wright (History of jßnglish Culture) 
fördert uns nicht wesentlich darüber hinaus. 

Entsprechende Hallenbauten gab es auch in alter Zeit 
auf dem Festlande. Saso Grammaticas YIII, S. 437 (ed. 
Müller- Telschow) erzählt von einem grossen länglichen Ge- 
bäude, das der Dänenkönig Godricus in Friesland errichten 
liess behufs Erlegung des Klipschild (so genannt, weil die 
Münze in einen Schild geworfen wurde, so dass man sie an 
ihrem Klange prüfen konnte). Das Haus war 240 Fuss lang. 
Der Quästür sass in capite cedis, und hinten im letzten Fachwerk 
wurden die Pfennige- in den Schild geworfen. Auch hier 
dürften sich an jeder GiebeUeite Eingänge befundeo haben. 

In dieselbe Tradition gehören endlich die alten Saal- und 
Hallenbauten Deutschlanda, Leider aber ist die innere 
Anlage derselben fast nirgend so intact geblieben, dass wir oüie 
bestimmte Voratellung davon erhielten. Die Beste des Bar- 
barosaaschlosses zu Gelnhausen, wie die aller ältesten Ruinen 
Deutschlands, haben nichts Sicheres über die Baumeintheilung 
des Saales ergeben. Eines der best erhaltenen Exemplare 
ist das freilich schon aus spätromaniacher Zeit stammende 
Landgrafenbaus auf der Wartburg. Wie es in den mittel- 
hochdeutschen Epen vielfach erwähnt wird, zieht sich auch 
hier vor dem im oberen Stockwerk gelegenen Saal ein langer 
Laubengang hin, der an die Vorhalle des altdeutschen Bauern- 
hauses gemahnt. Wie die meisten Burghäuser weist aber 
auch die Wartburg schon eine solche Kaumvermehrung und so 
vielfach veränderte Dispositionen auf, dass sie kaum noch als 
ein Vertreter der einfachen altgermanischen Halle gelten darf. 
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Sehr schwer von den TJDbildeD der wechaelnden Zeiten 
getrofTen ist auch Hns KaiHerhauH vonGoslar (Fig. 63). Gleich- 



wol erregt ea unser besouilores Interesse als ä 
vorhandene Profanbau Deutediiands. 
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Erbaut ist ea Ton eiaetn der Bächsischen K^ser zu Ende 
des zehnten oder Anfang des elften JabrhnndertB. In ihm 
residirten dieselben von Heinrich III. bis Otto lY. Nachdem 
es 1065 abgebrannt var, wurde es rasch erneuert, aber schon 
1205 wieder theilweise zerstört und nachher nochmals durch 
Brand vorwflstet. Die meisten der erhaltenen Theile ent- 
stammen dem elften und zwölften Jahrhundert. Später wurde 
es nacheinander als Gefangenhaus, Jesuitencollegium, Kranken' 
haus, Schauspielhaus und Magazin benutzt und dabei so arg 
verunstaltet, wie unsere Abbildung zeigt. Aber auch so 
treten noch die alten, einfachen Verhältnisee sehr rein und 
wirkungsvoll hervor. 

Wir sehen die Ostseite des langgestreckten, zweige- 
schossigen Baues vor uns'. Das etwa 16 Fuss hohe untere 
Stockwerk besteht ans einem ummauerten , balkengedeckten 
Raum mit einzelnen freistehenden Pfeilern im Innern. Es 
erscheint jedoch nur wie ein niederer Sockel gegenüber dem 
weiten, luftigen Saale, dessen Front uns eine lange Reihe je 
dreifach durch Säulen getheilter Bogenfenster entgegenkehrt, 
von denen besonders das mittlere, zugebaute von erheblichen 
Dimensionen war. 

Den Zugang vermittelte an jedem Ende eine grosse 
doppelarmige Treppe, welche zu einem besonderen tburm- 
artigen Vorhäuschen emporfiihrte. Nur das eine deraelben, 
welches etwa 22 Fuss in der Breite misst, ist noch erhalten. 
Ein grosses Mittelportal, wie in Gelnhausen, scheint hier nicht 
vorhanden gewesen zu sein. 

Die Treppenhäuser erinnern, wie schon Hetzen S. 15 
hervorhob, an die im Nibelungenhed erwähnten tüme von 
Etzels Palast. Sie rufen uns lebhaft die Scenerie des letzten 
Entscheidungskampfes ins Gedächtniss, wo die eingeschlossenen 
Burgunden den Saal gegen die auf den Stiegen empor- 
stflrmenden Hunnen vertheidigen (1910. 191J), und wo Dank- 
wart in so schwere Bedrängniss kommt, dass ihm sein Bruder 
Hagen den Volker zu Hilfe schicken muss, der sieh nun 

■ Nach der Zeichnung von Unger in der Leipziger IllusCrirten 
Zeitung vom 20. Msi 1871, vgl. dazu den ReataDrstion« versa ch von 
Adelbert Hotzen : Das Euserhaus ed Ooslar, Halle 1872. 
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am iuneni Eingang aufstellt. Auch später tobt um die Thürme 
und auf den Stiegen der tieieseste Kampf. 

Der Saal selber ist 163 Fuaa lang uud 52 Fuse tief; 
im Innern scheint er durch keine Scheidewände getheilt ge- 
wesen zu sein. Dagegen -waren an der Kordseite des Palas, 
wo jetzt sich ein hohes magazinartiges Gebäude befindet, 
sowie an der Südseite desselben besondere Wohngemächer 
angebracht. 

Auch diese deutschen Hallen werden mit der alten Form 
des Bauernhauses zusammenhängen: wie in letzterem liegen 
in ihnen neben dem grossen Hauptraum mehrfach schmalere 
Seitengemäcber, wie im Bauernhause befindet sich in ihnen 
der Gingang regelmässig in der Langseite, vor der meistens 
noch eine offene Gallerie oder Laube sich hinzieht. 



Vn. ZUR C0N8TRUCTI0N DES HADSES. 

So alt wie die Form des deutacben Hauses sind auch 
die Grundzüge seiner Construction , die zum TheU mit selt- 
samer Beharrlichkeit aus der frühesten Yorzeit bis in unsere 
Gegenwart hineinragen. 

Aehnlich wie in den vedischen Liedern der Familien- 
vater unter einem heiligen Spruche das Oefüge der Balken 
seines Hauses löst und auseinandernimmt, wenn er nach 
einem andern "Weideplätze übersiedelt, mögen es auch die 
Germanen auf ihren friedlichen Wanderzügen gethan haben. 
Da sie Ton denselben religiösen Vorstellungen ausgingen wie 
die alten Arier, musste es auch ihnen wie ein Frevel erscheinen, 
ihr Haus preis zu geben , in dem sie ihre Götter anwesend 
dachten. "Waren es doch auch religiöse Motive, welche noch 
die ersten Besiedler Islands im neunten und zehnten Jahr- 
hundert bewogen, wenigstens die heiligen Hochsitzsäulen mit 
hinüberzunehmen, um sie im Hause der neuen Heimath wieder 
aufzurichten. Sie warfen dieselben häufig schon in der Nähe 
der Küste ins Meer, um dort ihr Heimweeen zu gründen, 
wo die Balken von der Strömung ans Land getrieben 
wurden. 

Das Haus hatte eine ungemein leichte Holzstructur, 
11* 
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irelcho äaa Ausemandernehmen und WiederaufscMa^n des- 
selben sehr begünstigte. So war es bei dem altarischen, so 
bei dem altgriechischen, so bei dem deutschen Hause. 

Als die attischen Bauern beim Ausbruch des peloponae- 
sischen Krieges auf das Geheiss des Perikles ihre Wirtschaft 
abbrachen und sich nach Athen flüchteten, nahmen sie ihre 
Kinder und Weiber und ihren ganzen Haushalt mit, und selbst 
das Holzwerk ihrer Häuser nahmen sie auseinander (Thucyd. 
II, 13). Ebenso machen es auch heute noch die deutschen 
Gemeinden Ungarns mit ihren alten Holzkirchlein, die sie ab- 
bauen und mitnehmen, wenn sie weiter ziehen (S. 88). 

Zwei Constructions weisen kommen in Betracht : das Keb- 
werk und der Blockbau, welche beide von den Deutschen 
noch heute angewendet werden. 

Das einfachste und ursprünglichste System ist das sog. 
Rei8werk(von altn, reiaa aufrichten), das aus horizontalen 
Rahmen und aufrechten Säulen besteht. Die Hölzer werden da- 
bei am einfachsten durch Stricke verbunden wie die Gerüste 
unserer Maarer, in der Kegel aber fest in einander gefügt. 
Die WandtUchen können auf verschiedene Weise ausgefüllt 
werden. Ursprünglich geschah es gewiss durch geflochtene 
Matten oder durch Decken, welche an die Pfosten angebunden 
wurden und nach Beheben entfernt und wieder eingesetzt 
werden konnten. Diese durch die vedischeu Hymnen bezeugte 
Structur war wobt auch die älteste der ariscben Stämme 
überhaupt. Bei den Germanen ist sie in dieser primitivsten 
Gestalt nicht mehr nachzuweisen. Auch die alten Gothen 
und die Skandinavier, deren Bauart noch am meisten an das 
Eeiswerk erinnert, construirten die Wände aus geglätteten 
Bohlen, die fest in die Schwellen und in die übrigen Hölzer 
eingelassen wurden. 

Mit dem Reiswerk nahe verwandt und zugleich eine Yer- 
vollkommnung desselben ist das eigentliche Fachwerk. 'Die 
Fachwand besteht aus Pfosten (Standsäulen) , die senkrecht 
in eine (angemessen durch Steinunterlagen vom Erdboden 
isolirte) Schwelle eingepasst sind. Sie werden durch horizon- 
tale Riegel mit einander verbunden und durch schräge Streben 
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oach dem Princip des Dreieckverbandea unverBcMebbar ge- 
macht". ' 

Die offenen Packwerke pflegte man schon in alter Zeit 
durch eine über Flechtwerk gezogene Lehmbekleidung za 
schlieasen, welche nicht nur sehr einfach herzustellen war, 
sondern auch das Innere warm hielt. Die Auasenseite derselben 
wurde bereits sehr firüh in ähnlicher Weise belebt wie heute, 
wo man sie mit einem weissen Stuckbewurf zu überziehen 
und mit allerlei stereotypen Ornamenten zu verzieren liebt. 
Zur Zeit des Tacitus, ab den Germanen der Kalk noch fremd 
war, suchte man durch Bemalnng mit einer besonders glän- 
zenden Erdart ein gefälliges Aussehen zu erzielen. 

Daneben herrscht in andern Landschaften die zweite, 
althergebrachte Conatructionsweise des Blockverbandes. 
Sie ist gleichfalls den Gothen und Skandinaviern eigenthümlich, 
ferner den deutschen Oatvölkern, den Aipenläadern Bayema 
und Oesterreicha sowie den TJrkantonen der Schweiz, während 
das Fachwerk in ganz Westdeutschland, im nördlichen Frank- 
reich, Belgien, Holland und England sowie im Norden ver- 
breitet ist, 

Beim Blockbau wird die Wand dadurch gebildet, dass 
die auf zwei, drei oder vier Seiten ebengehauenen Stämme 
der Länge nach aufeinander gelegt werden, bis diu Höhe 
der Wand erreicht ist. Die Lagerfugen zweier Hölzer der 
einen Wand treffen dabei immer auf die Mitte emes Holzes der 
anderen Wand. An den Ecken oder überhaupt da, wo aich 
zwei solcher Wände kreuzen, geschieht die Verbindung durch 
Verkämmung, wobei jeder Stamm um so viel ausgeschnitten 
wird, dass zwisohen ihm und dem darüber oder darunter 
liegenden Stamm der um ebensoviel ausgeschnittene Balken 
der Querwand hineinpaast. Die Ecken der Balken atehen in 
der Regel ein Stück nach ansäen über, was ursprünglich ge- 
wiss nur eine grössere Sicherheit gegen Abgleiten erzielen 
sollte und erst später künstlerisch verwertet wurde. Wo 
man dagegen glatte Ecken bevorzugte, wurden die uber- 



< ^emper, Der 9til U. S. 384 t, Lehfeldl, Die Holzbaukunst S 
131 ff. 
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Btebenden Enden, die 'Homer', abgeschnitten, und eine feste 
Terbindung durch Nägel und Klammern hergestellt (Leh- 
feldt 8. 209, vgl. Semper II, 298 f.). In der Regel wird das 
BalkengefÜge inwendig und auswendig verdeckt. Ursprüng- 
lich geschah es gewiss durchweg, wie noch heute im skan- 
dinavischen Norden, durch Brettergetäfel. In Süddeutscbland 
hat man auf der Innenseite dasselbe Verfahren beibehalten, 
während man an der Äusaenaeite gewöhnlich den festeren 
Mauerüberzug eintreten Hess, den man von den Römern her- 
zustellen gelernt hatte- 

Beide Gattungen sind überaus alt und werden in Deutsch- 
land seit frühster Zeit neben einander verwendet. Mit Un- 
recht ist man oft geneigt gewesen, den Blockverband als den 
älteren zu betrachten. Hiergegen hat schon Semper mit Recht 
Einspruch erhoben. Er hält den Blockbau für eine 'mehr 
technische Erfindung der Bewohner nadelholzreicber Gebirgs- 
striche, die sie machten, als bereits gewisse Motive des Haus- 
baues als Reminlscenzen älterer Zustände der Gesellschaft 
vor ihrer Einwanderung bei ihnen festgestellt waren'. Leh- 
feldt erscheint die Blockwaud sogar complicirter als die 
Riegelwand. 

Ueber die einzelnen Theile des germanischen Hauses 
bemerke ich noch das Folgende. 

Sehr verschieden und zum Theil sehr interessant ist 
die Art der Fundamentirung- 

In vielen Gegenden wird das Haus einfach auf die platte 
Erde gestellt , wobei eine festgestampfte Lehmdiele den Fuss- 
boden bildet. Es ist das seltener im Norden, häufiger in 
Dänemark und Friesland, regelmässig in Sachsen und vielfach 
auch in Thüringen, Franken und Oberdeutschland der Fall. 

Anderswo pflegt man das Haus durch eine Unterlage 
oder einen Unterbau vom Erdboden zu isoliren. Schon das 
gothische Haus stand auf einer 'Sohle', die mit demselben 
Worte benannt wurde wie die unter den Fuss gebundene 
Sandale (^s%dja); und ganz entsprechend wird in der Bibel- 
übersetzung das griechische d-sftEXtovf, ein Haus mit einem 
Fundamente verseben', durch gasuljan übersetzt. Diese Sohle 
bestand aus einer Bretterlage, die zum Unterschied von den 
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Aussenwänden (mddjus) aU grundu-vaddjus bezeichnet wird. 
Gewöhnlich lag die Sohle nicht unmittelbar anf der Erde, 
sondern über einer mehr oder weniger hohen Pfostenunter- 
lage, wie bei den ungarischen Holzkirchen (S. 88). 

Einen kunstvolleren Charakter nimmt das untere Gestell 
vielfach im skandinavischen Korden an. Eilert Sundt (Fotke- 
venen 10, 8. 174) berichtet darüber Folgendes. Das Haus wird 
stete so auf die Erde gesetzt, dass unter dem Eussboden ein Luft- 
zug geht, um das Innere trocken und frisch zu erhalten. Und 
zwar steht es entweder einfach auf einer offenen Steinunterlage, 
oder bei sorgfältigerer Construction, — um zugleich Mäuse und 
Ratten am Hinaufkommen zu verhindern — , auf Pfählen oder 
Stäben, weshalb diese Gebäude auch 'Stolpebod' (Pfahlhäuser) 
oder 'Stabbur' (Stäbebauer) heissen. Bei Häusern der letzteren 
Art befindet sieh vor der Thür eine Treppe, aber sie reicht 
nicht ganz bis ans Haus empor, sondern es bleibt ein so 
grosser Zwischenraum, dass die erwähnten kleinen Thiere 
nicht hinaufhttpfen können. Figur 40 stellt zwei solche 
Häuser aus Thelemarken dar, die über einem sorgfältig ge- 
arbeiteten, rabmenartigen Untergestell sich erheben. 

Die grösste Bedeutung hat diese Construction inHolland, 
sowie im westlichen und südlichen Deutschland gewonnen. 

Schon S. 134 wurde über manche Häuser der Insel 
Marken hervorgehoben, dass sie auf hohem Pfahlwerk er- 
baut seien, welches ibnen das Ansehen eines gewaltig grossen, 
in den Lüften schwebenden Käfigs verleiht'. Auch in 
YoUendam traf Havard auf hohem Pfahlwerk erbaute Häuser, 
die sich ins Meer vordrängen und auf Stelzen gestiegen zu 
sein scheinen' (S. 39). Die sonst sehr undeutlichen Ab- 
bildungen lassen wenigstens soviel erkennen, dass es sich 
hier um einen wirklichen Pfahlbau bandelt. 

Niedrige, unten offene Pfahlhäuser sind auch heute noch 
in Deutschland vorhanden, nur mit dem Unterschiede, dass 
die Pfosten hier nicht in den Boden eingerammt sind, son- 
dern auf festen Steinen ruhen. 

Figur 64 ist ein im siebzehnten Jahrhundert erbautes 
SchwarzwaldhauB, das dem Werke von Eisenlohr ent- 
:, Einzelne Pfosten desselben ragen bis. zu 
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l'/s Meter Höhe über dem Boden berror. Eisenlohr S. S 
bemerkt über die interesaante Anlage: 'Während über- 
all sonst systematiBch zu Werke gegangen wird, ist die 
Fundamentirung blosB aus vielen einzelnen grossem und 
kleinem Klötzen gebildet, welche mit grösseren und kleineren 
Steinen unterschlagen werden und selbst znm Theil das 
unmittelbare Auflager der Hauptseta wellen bilden. Diese 
Fundamentirung hat nun freilich den Yortheil, dass Licht 




Fig. 64. 

und Luftzag auf das Holz einwirken können und es so 
vor Fäulniss bewahren; allein ausser dem Nacbtheil, den 
das mit der Erde in Berührung gesetzte Holz gibt, hat diese 
Art der Fundamentirung den weiteren Nachtheil, dass Sen- 
kungen mancher Hochsaulen eintreten. Es haben daher auch 
manche Besitzer ihre Häuser untermauern lassen'. 

Dies Untermauern ist in der Neuzeit die allgemeine Bege! 
geworden. Aber wenn die ursprüngliche Anlage auch für 
das Auge verdeckt worden ist, so treffen wir auf dem 
ganzen Gebiete des fränkisch - oberdeutschen Stiles doch 
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sehr deutliche RemiDiaceDzeii, die an das oft stockhohe, iiotere 
Gerüst und den freien Raum erinnern, der äinstmals zwischen 
der Erde und der Haussohle sich befand. Wer noch heute 
in ein altes alemannisches Dorf geht, wird unschwer er- 
kennen, dass das Untergesohoss vielfach ganz unabhängig von 
der Stractur der oberen Wohnung und erst spater mit ihr 
vereinigt ist. 

Solche Pfahlgestelle finden sich nicht etwa bloss im 
Qebirg«, wo die Unebenheit des Terrains eine Erklärung 
bieten könnte, sondern ebenso gut und ebenso oft in der 
Ebene. Sie mfisaen während der früheren Periodeo der 
fränkiBoh-oberdeutacheii Bauart sehr verbreitet und allgemein 
gewesen sein. Wir besitzen überdies ein interessantes Zeug- 
nisB, welches ihnen zum mindesten das ehrwürdige Alter 
von tausend Jahren sichert. Schon der Aachener Palast Karls 
des Grossen war nach der Bemerkung des Monachxia Sangal- 
lensis ein solcher Hochbau. 'Aber auch die Häuser aller 
Vornehmen waren ebenso über der Erde in die Hohe gehoben, 
dass unter ihnen nicht nur die Mannschaften und die Diener 
seiner Eriegsleute, sondern auch Menschen jeder Art vor 
den Unbilden von Regen und Schnee, sowie vor Frost und 
Sonnenbrand sich schützen konnten, und dennoch den acht- 
samen Augen Karls nicht entgingen'.' Im Laufe der Zeit 
ist der Unterraum dieser Herrenhäuser ebenso an den Seiten 
zugemauert worden, wie es mit dem entsprechenden Ab- 
schnitt der Bauernhäuser geschah. So erst erhält auch das 
hohe sockelartige Untergeschoss der alten Saalbauten, wie 
das des Gelnhausener und des Goslarer Kaiserhauses (Figur 
63), seine rechte historische Erklärung. 

Auch die muthmassliche Verwendung des letzteren als 
Herberge für das Gesinde erinnert an die karolingi sehen 
Verbältnisse. Und ähnlich durfte es sich mit dem Unter- 
geschoss des Bauernhauses verhalten. Wie im untersten 

' 8ed et ita omiunni procerum habitaonlii a terra erant in Bublime 
suBpeDBB, ut Bub 6X6 non Bolum militum milites et eorum serTitoresi sed 
et onme ^enua hominum ab iniuriia imbrium vel nivium, gelu vel oau- 
matis poBBent defendi, et nequaqnani tarnen ab oenlig acntigBiini Karoli 
valerant abBcondL Hon. Suigall. 1, oap. 30. 
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Raum des Gebirgahauaes heute regelmässig die YiehBtälle 
angebracht eind, mögen schon in ältester Zeit am Abend 
Schaafe und Rinder in den geschülzten Ffahlraum hinein ge- 
trieben sein. Denn es ist wohi kaum zu bezweifeln, dass 
wir es hier noch mit direoten Traditionen ans Jer germani- 
schen Urzeit zu thun haben. 

Wie die Weatgermanen und die Kelten acheinen auch 
die Südalaven ihre Häuser auf hohe Pfahlgeatelle gesetzt zu 
haben. In derselben Weise bauten aber schon die alten 
Arier, denn nur bei einer solchen Anlage erhält die Strophe 
Atharva Veda 9, 3 einen vollkommenen Sinn, wo es von 
dem Hause beisst: 'Auf der Erde aufgebaut stehst du da^ 
ala ob du Hände und Füsse hättest' (ß. 112). Es 
ist dieselbe Methode die heute noch von modernen Natur- 
völkern in Asien und Australien angewendet wird. Auch 
sie pflegen für die Errichtung des Hauses erst Pföhle in 
den Boden zu rammen und in einer oft bedeutenden Ent- 
fernung über dem Terrain die Balken zu legen, die den Fuss- 
boden tragen. 

Biese hohen Holzgerüste unter dem Hause liefern eine 
interessante Parallele zu den Pfahlbauten der deutschen 
Mioore und der Schweizer Seen. Letztere stehen als Bau- 
werke nicht mehr so isolirt da, wenn wir wissen, dass noch 
in einer späteren Zeit ähnliche Gonstniotionen auf dem Lande 
sich fanden. 

Auf der ao beschaffnen Unterlage ruhen die Schwellen, 
über denen sich die weitere Structur dea Hauses erhebt. Beim 
Blockbau werden in der angegebenen Weise die einzelnen Bal- 
kenstämme jeder Wand auf einander geschichtet und mit denen 
der anatoasenden Wände verzapft. Beim Fachwerkbau wird 
hingegen durch aufrechte Eokaäulen und Zwischenpfosten nebst 
den eingefügten sobräg laufenden Streben und wagerechten 
Bibeln, sowie durch die darüber gelegten Yerbindungshalken 
ein festes Gerähme gebildet. 

Auf der Beschädigung der Ecksäulen standen nach 
der Bestimmung der Lex Bajuvariorum (X, 6) drei Solidi, 
während die der Zwischenpfoaten, als der weniger not- 
wendigen, mit nur einem Solidus bestraft wurde. 



itizecy Google 



ZUR QEaCHlCHTB DES DEDT6CHEN HAUBE8. 171 

Wichtiger als alle übrigen aber war eioe andere einzelne 
Säule des Hauses, deren Beschädigung mit dem höchetea 
Strafm^s geahndet wnrde. Die Lex Bajuvariorum bestimmt : 
Bi eam columnam a qua cnlmen suatontatur, qaamßrstaül 
Tocant, cum 12 solidis componat' (X, 6,7). Notker (Boetius 
5) nennt sie maffanaül d. h. die Kraftsäule also wir in 
demo hfise heizen magansül, ih meino diu den first treget*. 
Sie scheint die einzige gewesen zu sein, welche vom Fuss- 
boden bis zum Firstbalken emporragte und stand naturgemäBS 
in der Mitte des Hauses. Au sie erinnern noch die Haupt- 
säulen in der Mitte norwegischer Kirchen, wie in derjenigen 
von Hitterdalen (Fig 57). 

Diese Firstsäule ist eines der ältesten Wahrzeichen des 
arischen HauseH, Jelly bemerkte auf Grund der GribyasOtra, 
dsBB in der Mitte des arisohea Hauses als Stütze des Daches 
eine grosse Säule stand, die vielleicht mit dem anderswo 
erwähnten 'König der Säulen' identbch sei.' Dieselbe Be- 
deutung hatte gewiss auch der kräftige Oelbaum, dessen 
Umfang einer Säule gleichkam, um den Odysseus seinen 
Scblaläaal mit künstlich gebahntem Dache errichtete (Od. 23, 
190 ff.), ebenso wie die durch den daran geknüpften Mythus 
als uralt gesii^berte Eiche in König Welaungs Saal , in deren 
Stamm Wodan selber das Schwert stiess, welches den Ver- 
nichtungskampf im Welsungengeschlecht herbeiführte (Völss. 
Kap. 2 f.). Eine grosse Mittelsäule wird mehrfach in den 
alten Liedern erwähnt. Im Saale des Alkinoos wird der 
Sessel des blinden Sängers Demodokos mitten in den Kreis 
der Gäste an die ragende Säule gestellt und die hell er- 
' klingende Harfe daran aufgehängt (Od. 8, 65 f.). An dieser 
Säule steht auch wohl Fenelopo, als sie zu den Freiem redet. 
(Od. 18, 209). Deutlich ist sie in der angelsächsischen Halle 
Heorot vorhanden : an sie tritt in ceremonieller Weise König 
Hrodgar heran um in feierlicher Tersammlung dem Beowulf 
für seine Heldenthat zu danken (v. 927). Sie heiaat angel- 
sächsisch stapol und wird in den Glossen mit patronus über- 



> Beilage lor Angab. AUgem. Zeitung 1879 Nr. 198 S. 2298. 
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Betzt (Heyne 8. 51): eine Benennung die in auffallender 
Weise an den 'König der Säulen erinnert. 

Auf die Besprechung der conetructiTen Einzelheiten, so- 
wie der Anlage des Daches muss ich vorläufig verzichten, da 
mir das einschlägige Material noch nicht in genügender Yoll- 
Btändigkeit vorliegt. 

vin. aCHLues. 

Damit stehen wir am Ende der Betrachtungen, welche 
ich für dies Mal über das deutsche Haus und seine Geschichte 
vorzulegen hatte. 

Wir haben gesehen, dass alle Hanptgruppen der deut- 
sehen Stämme, die als solche in der Geschichte erkennbar 
geblieben sind, eine charakteristische nnd ihnen eigentümliche 
Form des Hauses besitzen. Wir mussten eine fränkisch-ober- 
deutsche, eine sächsische, eine friesische, eine dänische und 
eine nordische Banart unterscheiden. Auch die Reste der 
alten gothischeu oder vandilischen Bauart glaubten wir noch 
wieder zu erkennen. 

Jede dieser Formen hat eine eigene Geschichte und 
verlangt eine besondere Untersuchung, welche die Grundlage 
und die weitere Fortbildung derselben klar zu stellen hat. 
Es erschien uns fast überall noch möglich, den Weg von den 
modernen Typen zu der ursprünglichen Grundform zurückzu- 
finden, nur betreffs der ältesten Gestalt des anglischen und 
des ttiesiscben Wohnhauses haben wir wichtigere Fragen offen 
lassen müssen. Dabei stellte sich heraus, dass, so verschieden 
auch der Verlauf und die Endpunkte einer jeden Entwicke- 
.lung waren, die Anlange derselben sich doch sehr eng be- 
rührten, und der Ausgangspunkt nahezu derselbe war. 

Diese Uebereinstiramung darf uns wohl zu der Annahme 
berechtigen, dass es ebenso ein nationales deutschea Haus 
gab, wie es ein griechisches und ein italisches Haus ge- 
gehen hat. 

Das germanische Haus steht aber femer vereinzelt und 
ohne Zusammenhang da, sondern es findet ganz nahe Verwandte 
in den ältesten Hausformen der übrigen arischen Stämme. 
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Besonders dentlicb uad lange fortwirkend ist die Be- 
rührang zwischen dem altgriechiscben und dem ostgermaniacfaen 
Hause. Auf beiden Seiten wird die geräumige, vorn am 
Giebel gelegene Vorhalle aufrecht erhalten. Auf beiden 
Seiten trefTea wir die analoge Einrichtung des Hauptraums 
mit einer FirstBäule in der Mitte, mit dem Heerd daneben, 
mit dem Rauchloch oben in der Decke, mit den Sitzbänken 
an den Langwänden, mit dem Bette im hinteren Winkel, 
mit einem Zwischenbau der im Norden bald, wie im antiken 
Hause, über dem Mycbos, bald über der Vorhalle angelegt 
wird. Ebenso gescliieht das Anwachsen der Wirtachafts- 
räume in entsprechender Weise, indem das Bedürfniss nach 
VergrÖBserung zunächst durch Vermehrung der Gebäude 
befriedigt wird. 

Die Geschichte des sächsischen Hauses lässt dagegen 
einen engeren Parallelismus mit derjenigen des italischen 
erkennen. Auf beiden Seiten wird das Wohnhaus zugleich 
auch zum Wirtachaftahause gemacht und in einer besonderen, 
planvollen Weise disponirt, wobei die Vorhalle in der Regel 
nicht lange ihre ursprüngliche Geltung und Ausdehnung be- 



Das oberdeutsche Haus ist am nächsten mit dem alt- 
slavischen und vielleicht dem altkeltischen zu vergleichen. 
Bei ihnen liegt die Vorhalle mit dem Eingang nicht am 
Giebel, sondern sie zieht sich vor der ganzen Langseite hin, 
wo sie sich noch lange Zeit erhalten hat. Auch die Fun- 
damentirung zeigt wichtige Berührungspunkte. Die Ver- 
grösserung des wirtschaftlichen Haushaltes wird durch Ver- 
mehrung der Gebäude erzielt, welche sich leicht zu einem 
regelmässigen Hofe zusammenschh essen. 

Ich habe mich bei der obigen Darstellung durchaus an 
diejenige Form des Hauses gehalten, auf welche wir allein 
durch die noch vorhandenen Typen geführt werden. Damit soll 
aber natürlich nicht gesagt sein, dasa sie die einzig ge- 
bräuchliche gewesen ist. Vielmehr werden sich in ältester 
Zeit oft genug unter dem Einäusa der ertlich keiten und der 
Lebensverhältnisse andere daneben eingefunden haben. Dass 
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die Qermanen untei' besonderen Umständen sich in unter- 
irdische Erdwohnungen zurückzogen wird von Tacitus tmd 
anderen Sofariftstellem erwähnt. Ob und wie weit überdies 
die runde Hüttenform verbreitet war, entzieht sich vorläufig 
unserer Eenntniss. 

Ton allen vorhandenen Typen hat steh aber bestimmt 
nur an die von uns erschlosBeuG Orundgestalt eine Entwicke- 
lung geknüpft. Nur sie trug eine Zukunft in sich, nur sie 
hat eine Geschichte gehabt: sie allein darf deshalb auch als 
die charakte riatische Form des deutschen Hauses bezeichnet 
werden. 
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Kurz bevor diese ÄbhaadluDg im Druck voDeodet war, erschien 
ein Vortrag über dasselbe Thema voo Herrn Geheimrath Prof. Meitien, 
der hoffentlich auch Beinemeita daza beitragen wird, diesem Oegen- 
etande ein allgemeineres Interesse zuzuwenden: 

Das Deutsche Haus in seinen volksth um liehen Formen. Behufs Er- 
mittelaugen über die geographische und geschicbtliclie Verbreitung 
besprochen auf dem Geographentage zu Berlin am T. — 9. Juni 
1881 von August Meitzen. Separat- Abdruck aus den Ver- 
handluDgen des deutschen Geographentages. 34 Seiten, uebst 
einer Kartenskizze und 6 Tafeln Abbildungen. Berlin 1882, 
Dietrich Beimer. 

Was die Beschreibung und die Sonderung der einzelnen Haus- 
typen anlangt, so finde ich iäi meine obige Darstellung Nichts nach- 
zutragen oder zu yerbessem. 

Obwohl ich während meines Berliner Aufenthaltes des öfteren 
Gelegenheit hatte , mit Herrn Geheimrath Meitzen über das deutsche 
Hans zu diskutiren, das uns Beiden in gleicher Weise am Herzen lag, 
so ist meyie Arbeit doch rSllig aus eigenen Untersuchungen und Be- 
obachtungen erwachsen und auch in den späteren Stadien durchaus 
selbständig geblieben. Der untersuchende Theil von Moitzens Arbeit war 
mir noch unbekannt. Dagegen hat Meitzen S. IT seiner Schrift bereits 
auf einen Theil meiner Arbeit -verwiesen, wenn auch in ablehnendem 
Sinne. Ich konnte den Verfasser schon Ende 1879 mit den nordischen 
Typen und meiner daran geknüpften Argumentation bekannt machen. 
Meine Ansicht wird nunmehr durch die obige Darstellung Deutlichkeit 
und vielleicht auch Kraft erhalten. 

Am liebsten wUrde ich mit diesem kleinen litterarisclien Nachtrag 
Bchlieseen und die Schlichtung des Oegensatzes, der zwischen unseren 
AuEFasEungcn besteht, der Zeit und der Venollstftndigung unserer 
eigenen Kenntnisse Qberlaaeen. Dennoch habe ich gemeint, eine kurze 
Auaeinandferaetzang nicht veriaeiden zu sollen, ans doppeltem Grunde, 
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weil die (U) heirorrsgender Stelle ausgeaprochenen Gedanken entschieden 
fortwirken werden, und weil im Augenblick vermutlich aehr Wenige 
du Material in hinreichender Weise beherrschen. 

Meine Entgegnbngen beziehen sich auf die ErklErong der Haupt- 
typen, welche Meitzen 3. 16 — 32 TersDcht. 

Bei dem nordiechen Hause gesteht der Verfasser die Aehn- 
üchkeit desselben mit dem altgriecKischen Hause zu, verneint aber die 
unpprQngliche Verwandtschaft beider. Er bezweifelt sogar den nationalen 
Ursprung des nordischen Hauses, das er vielmehr durch 'Kultureinfluss' 
aas Orieohenlaud nach dem Norden gelangen ISast. Als Vermittler dieser 
Uebertragung wird auf die Heruler verwiesen, diese armen vielge wanderten 
Schaaren, die schon so Manches haben auf sich nehmen müssen, und für 
eine spätere Zeit auf die in Byzanz verkehrenden Nordminner und Va> 
rfiger. Dies ist doch nahezu eine historische Uumüglichkeit. Man erwäge 
nur; die alte Form des nordiBchen Hauses ist noch heute fast in jeder 
volkstOmlichen Wohnantage des germanischen Theile» von Schweden 
und Norwegen sowie auf Island und den FfirOen erkennbar, sie ist 
nichts als eine vervollkommnete und wohnlich gemachte Hütte von 
ziemlich einfacher Construction , — und diese einfache nnd ursprüng- 
liche Anlage sollen alle Nordgerroanen aus Griechenland empfangen 
haben? Um uns ein so merkwürdiges Phänomen glaubhaft erscheinen 
zn lassen, müssten schon sehr starke Beweise zusammentreffen, um so 
stärkere, als es kaum einem Zweifel unterliegen kann, dsss die Skan- 
dinavier nicht bloss ein wohnliches Haus , sondern auch gerüumigr 
Hallen besassen, lange bevor die nnstäten Heruler in Europa umherzogen, 
und bevor die Wäringer vorEonstantinopellagen. Die mythische Walhalla 
und der Saal König Welsungs sind dafSr hinreichende Bürgen. 

Eis kommt hinzu, dass diejenigen Typen, welche Meitzen als 
Muster heranzieht, offenbar gar nicht in diesen Zusammenhang gehören. 
Das Moldauische Haus (Taf. II, 3. &) ist grundverschieden von dem 
nordischen Haupttypns, denn es hat seinen Eingang nicht im Giebel, son- 
dern in der Langeeite, ebenso zieht sich die offene Vorhalle nicht vor 
dem Giebel, sondern an der ganzen Langseite hin. Von der inneren 
Einrichtung lassen sich bis jetzt höchstens die an den Wänden ent- 
lang laafenden Bgnkc vergleichen, die doch sicherlich kein Argument 
abzugeben im Stande sind. Vielmehr wird dos moldauische Haus ein 
alter ursprünglicher Typus des südslavischen Hauses sein, was wir 
auch nach den geographisohen Verhältnissen zunächst erwarten mOssen. 

Ein ebenso geringer Zusammenhang besteht mit dem bosnischen 
Hause, das bei Meitzen in derselben Reihe auftritt. Der Verfasser 
vergleieht dasselbe unmittelbar darauf auf den allgemeinen Eindruck 
seiner Erscheinung hin zagleich auch mit dem Schweizerhause , und 
b&lt den Gedanken fOr zulässig, daas in demselben noch griechische 
und thrakisohe Erinnerungen überliefert seien. Auch für diese Com- 
biaation fehlt ea Torl&nfig noch an jedem Anhalt, gefai interessant 
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ist die nilgetheille That«ftohe (S. 18), daes man io dieBem Geb&ade 
auH dem lecreu, aU Schuppen und Stall dienenden Unterbau im Hinter- 
grunde desselben auf einer Treppe zu dem Wohnraum emporsteigt'. 
Sollte dieae seltsame Einrichtung nicht noch aus dem alten PfahlbauBe 
benstammen, in das man mittelst einer Stiege durch eine Luke im 
unteren Boden hineinstieg? 

Ueber die lykische Wohnung IGsst sich nach der vorgelegten 
Abbildung nicht viel aauagen; sie irird ihre ErkUrung überdies in 
einem anderen ZusamroeDhange erhalten mQsscn. 

Wir haben abo nicht den geringsten Grund, dem nordischen 
Hause, welches dem gesammton skandinavischen Volksstamme Angehört, 
seinen nationalen Charakter abzuerkennen, um et aus griechischem 
Kultnreinfluss, der sich nicht nachweisen lüsst, herzuleiten. 

Ebenso skeptisch verh&lt sich der Verfasser gegenüber dem 
deutschen Ursprünge des frfiakisch-oberdeutschen Hituses. 
Seine unsicheren Erklftrungs versuche nehmen auch hier eine wenig 
grwfbare Form an. Doch scheint der Hauptgedanke in dem Salze 
zosammengefasst zu sein : 'Es bieten sich im Qanzen doch sehr wenig 
Anhaltspunkte für den deutschen Ursprung des rr&nkiecfaen Hauses. 
Deshalb lässt sich mit Recht fragen, ob dasselbe nicht aus keltischem 
Uuster, vielleicht durch römische Kultur verbessert, stammt' (S. 28). 
Ich habe hin und her überlegt, welchen anderen Beleg denn MeiCzcn 
noch nötig hat und erwartet, als daee diese Bauart von dem ganzen 
frftnkiech-oberdeu lachen Stamme geQbt wird, ebenso wie die nordische 
Bauart voo dem nordischen , die friesische von dem friesischen , die 
Ettchaische von dem sachsischen Stamme geübt wird. Dass vor den 
Germanen in einem Theil dieses Stilgebietes einst Kelten gewohnt haben, 
kann uns doch an sich ebenso wenig einen Verdacht einflössen, als dase 
dieselbe Bauart auch im heutigen Frankreich, wie es scheint, inner- 
halb der Qrenzcn der karolingischen Dynastie, verbreitet ist. 

Das thats&chliche Argument aber, auf daa der Verfasser sich 
Btätet, ist ein sehr bedenkliches. Die Anlage der HilDenbetten, 
vrelche in Nordfrankreich, der Bretagne, in Irland und England sowie 
in Westdeutechland sich finden, soll eine Aehnlichkcic mit dem Plan 
des lappischen Hauses, und das lappische wiederum eine Aehnlichkeit 
mit dem frttnkischen Hause zeigen, Ich kann die Aehnlichkeiten nicht 
zugeben ; wenn sie aber ja vorhanden sein sollten, so bleiben sie joden- 
falls so vage, dass sie schon deshalb nicht zu verwerten sind. Die 
hiatoriscbe Ausführung dieser Hypothese gereicht ihr auf keinen Fall 
zur Unterstützung. 

Ueber das keltische Haus selber hat leider auch Heitien nichts 
Neues ermittelt. Er stellt wohl mit Recht die runde Form desselben 
mehr in den Vordergrund, nur werden wir die Hatten der Antonin- 
Bbule (oben 3. 5) vorlSufig ebenso aus dem Spiel lassen müssen, wie 
die Kibitken der Kirgisen und Turkmeoen. Die Stelle des Strabo IV, 4, 
QT. XLTII, la 
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3 interpretirt er S. 23 nicht ganz richtig, nenn er übersetzt; die 
Beigen 'machten ihre Häuser kuppeiförmig'. Die Steile lautet : rovg 
iFoitiovg ix actyiäiov xoi yi^Qtav ix.'"'ai fieyäXovg 9oXosiJeTQ, ogofpoy 
noXvy tnißäkljnirEQ. Dfr griechische TholoB war ein unten runder Bau 
mit hohem Dache, welches eher dae Aussehen einer gpitz zaiaufenden 
Ulltze hatte : die Kuppelform gehört der römischen Kaiserzeit an. 
^oXotiän^ kann aber vermSge der SatzconetrucCion überhaupt nicht auf 
das Dach, Bondern nur auf den unteren Theil bezogen werden, der aus 
Brettern und Flechtwerk bestand, also vermutlich eine tUiDliche An- 
lage hatte wie dag brittische Haus (3. 98). Mit diesem Material lisat 
sich eine runde oder abgerundete Form sehr gut vereinigen, was 
bei dem Block- und Fachwerkbau der Germanen nicht in gleicher 
Weise der Fall ist. Wo die Bretter im belgischen Hause angebracht 
waren, erhellt freilich aus der Stelle des Strabo noch nicht. 

Unbedenklich germanischen Ursprung gesteht Meitzen nur dem 
s&chsischen Hause zu, das es allerdings im Gegensatz zu unseren 
obigen AuafShruDgen nicht aus dem Wohnbanse , aoodern aus der 
Scheune herleitet. Er hält auch das s&chsische und das friesische Haas 
nicht auseinander und Igsst die nur auf die friesische Seekilste belüg- 
liehe Naobricht des P^tbeas (woftlr aber Sirabo p. 201, nicht Plinius der 
Gawähremann ist) dabei für Sachsen mitgelten. 

Als die wichtigsten Zeugnisse für das altgermanische (speciell das 
'semnoniscbe') Haus erörtert Meitzen S. 20 f. die deutschen Hausurnen, 
die auch wir zu erwähnen hatten (S. 5, vgl. S. 209), obwohl wir aus 
den angegebenen GrUnden keine Folgerungen an sie zu knüpfen gewagt 
haben. Da Meitzen sie, wie ich glaube, nicht ganz richtig beurtheilt 
und verwertet, komme ich hier nochmals auf dieselben zurück, indem 
ich zugleich ein vervollständigtes Material vorlege. 

Zu den neun deutschen Hausurnen, welche Virchon in 
dem oben 3. 5 angefllhrten Auftatz zusa romenges teilt hat, f3gt Meitzen 
S. 20 (tab. V, 7 im Hintergrunde) noch eine zehnte, die Luggendorfer, 
hinzu. Wir erhalten also mit der Bornholmer ini Ganzen elf Exemplare. 

Diese Urnen sind nicht, wie der Verfasser S. ?0 bemerkt, 'etwa l'/s 
Fuss hohe Getässe', vielmehr erreicht keine einzige diese Höhe, felis 
nicht etwa die Luggendorfer eine Ausnahme machen sollte, sondern 
alle variiren zwischen nur einem halben und einem Fuss. Sie haben eine 
sehr verschiedene Form und gleichen oft mehr einem Topfe als einem 
Hause, was zum Theil seine Erklärung darin findet, dass sie eben 
nach der herkömmlichen keramischen Technik angefertigt wurden. Aber 
auch sonst enthalten sie grossentheils nur Reminiscenzen an die Gestalt 
des Hauses, wa^ Meitzen anerkennt, indem er zugibt, daas scharf er- 
wogen nur eine einzige als wirklich beweisend für das Original des 
Hauses angesehen werden bünne. 

Bei genauerer Prüfung stellt sich heraas, dass die Urnen ebenso 
in bestimmte lokale Gruppen zerfallen, wie es bei den Qbrigen Pro- 
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ductfn der Tüpferkunat der Fall iit. Wenn wir eine FundkArte entwerfen, 
EO lassen »ich die örtlichen ZuaammfnhSnge sehr leicht aufnehmeD. 

Wir können nach den hauptattchlic baten Merkm&len vorläufig foof 
Gruppen unterBcheiden. 

Die eretp Gruppe eoheint sieh an der Oataeite des Fundg;ebietee 
herumzuziehen. Zu ihr gehören 

1) Die in der Umgegend von Rönne auf Bornholu gefundene Urne 
(Lisch, Meklenb. Jahrbücher XXI, S. 245 f.), 

2) die TOn Burg-Kemuitz an der unleren Mulde, Provinz Sachsen 
(Lisch, S. 245), denen eich 

8) die von Folieben bei Eialeben im Mansfelder Seekreis, Provinz 
Sachsen, nnscbliessC (Katalog der Ausstellung vorgeschichtlicher 
Funde S. Ö14, Photograph. Album VI, 10). Polleben liegt 
zwar ein gut Stück westlich der Saale , aber bleibt doch der 
Burg-Kpmnitz am meisten benachbarte Fundort. 
Alle drei Urnen sind geschlossene Töpfe und mit Ausnabroe der 
Thür aas einem Stack gearbeitet. Der untere Theit zeigt wesentlich 
die Gestalt eines Topfes, während der obere mehr oder weniger kegel- 
förmig als Dach aügerandct ist. Die ThQre befindet sich überall 
im oberen Abschnitt und zwar an der Abdachung des Gewölbes. 
Der Thürverschluss ist nicht völlig übereinstimmend, aber doch sehr 
ühnlich. 

Die zweite Gruppe ist die am Nordabhaog des Harzes, in 
der N&he von HatbersladC, rorkommcnde. Zu ihr gehören 

4) die Urne von Klus (Lisch, S. 248} und 

5) die in Nienhagen gefundene, jetzt im Herzoglichen Museum zu 
Braunsohweig aufbewahrte (Katalog S. 127, Verhandlangen der 
Berliner anthropoL Ges. 1872 S. 210). 

Beide sind einfache, aber offene Töpfe, von denen Nr. 5 durch 
einen breiten and flachen, Nr. 4 durch einen etwas gewölbten Deckel 
geschlossen wird. An das Haus erinnert nur noch die Thür, die ent- 
weder in halber Höhe (4) oder dicht unter dem oberen Rande (&) 
des GetSsses angebracht ist. Um die Thür herum zieht sich eine vor- 
springende Einfassung, durch welche das Torgeschobene, zum Verschluss 
dienende Querholz gesteckt wird. 

Hehr der Hausform n&hert eich die dritte Gruppe ana 
Heklenbarg und der Priegnitz. 

6) Die Urne von Kiekindemark bei Parchim (Lieh, S. 246 f.) ist 
rund und hat ein niedriges, kuppe Ifünniges Dach. Die grosse 
quadratische Thürüffnung befindet sieb in der Hauewand und 
wird gleichfalls von einem höheren, sorgfältig behandelten Bande 
umzogen. Hit ihr am nächsten verwandt ist 

7) Die Luggendorfer (MciCzen lab. V, 7) ; sie unterscheidet sich von 
der vorigen wesentlich dadurch, dass sie sich nach unten stärker 
verjüngt, und dass sie ein höher genölblea Dach hat. 

12« 
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Die Tiert« Gruppe bewAhrt in soferu den ftoderen gegenüber 
einen engeren ZuBBnuneiih&iig, als sie eutsuhiedeo die genaueBtan Nach- 
bildungea des Hanse« nmfasit. Die Funde stammen bis jetzt alle von 
der Ostseite des Harzes und berühren sich örtlich am nftchsten mit 
der erstcD Gruppe. Hierher gehSrt 

8) die Urne von Aschersleben , jetzt im Berliner Unseum (Lisch 
S. 247 f.). Der untere Theil derselben ist ein niedriger vier- 
eckiger Etisten mit einer Tbüräffnung io der Uitte der einen 
Langwand. Darüber erhebt sich ein hohes, gleichfalls vier- 
seitiges Dach , das sehr steil emporsteigt und nach oben hin 
spitzer wird. Herablaafende Strichzüga scheinen ätrohbedecicung 
andeuten zu sollen. 

9) Die Urne von Wilsleben (Virchow, Verhandlungen 1880 S. 298) 
unterscheidet sich durch beträchtliche Varianten. Der untere 
Theil des Qefllsseg ist höher und etwas mehr topffärmig oval 
abgerundet. Auch die Thüreinrichtung in der Mitte der einen 
Langseite ist eine andere. Das Dach , welches zugleich als 
Deckel dient, ist zwar noch immerhin boehaufge richtet, lAsst aber 
eine abweichende ConstructJon mit einem oberen Firstbalken und 
dicken herablaufenden Sparren erkennen. 

10) Näher mit der Wilslebener verwandt ist die Urne von Kalbo a/S., 
jetzt im Berliner Gewerbe -Huseum (Katalog der Ausstellung, 
Supplement S. 1). Nur zeigt das Dach der letzteren keine 
weitere Ausführung , und der untere Haupttheil veijüugt sich 
zemlich stark nach unten. 

Die fünfte Gruppe wird vertreten dnrch 

11) den Deckel der Haueume von Qreussea bei Sondershausen, nörd- 
lich der Unstrut, im Süden .des Harzes (Germanisches Museum 
der Universität Jena, Estalog der Ausstellung Supplement S. 28 
Nr. 112, vgl. Nr. 109). An den vier Enden des Deckels be- 
finden sich unten vier Löcher zum Durchstecken von Trägern, 
welche auf eine ziemlich quadratische Form des Untersatzes 
schliessen lassen. Auf die eigentümliche Construction des kuppei- 
förmigen Daches komme ich sofort zurück. 

Welcher Zeit entstamnien nun diese Urnen ? An sich ist ee 
durchaus nicht nGtig, dass sie alle derselben Periode angehören, ob- 
wohl man sie auch nicht gerne allzuweit auseinandersetzen wird. Mit 
Ausnahme von Hoatmann , der die Nienhagener Urne in das dritte bis 
vierte Jahrhundert nach Christo setzen will (Verhandlungen 1872 S.210), 
haben alle hervorrsgenden Kenner unseres Altertums, wie Lisch und 
Worsaae, dieselben meines Wissens ohne Widerspruch in eine viel frühere 
Zeit, die sogenannte Bronceperiode, gesetzt. Damit stimmt auch die An- 
sicht Virchows überein , welche ich einer brieflichen Mittheitung des- 
selben verdanke ; 'Ich bemerke noch, dass sowohl die deutschen als die 
italischen Urnen in der Hauptsache Aschenurnen sind, also der Periode 
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des Leichen brande» angehören; Leicheobrand aber war sicherlicta schon 
lange in Deutachland , ebo, weDigstens für DBUteohland , «ine 'Römerzeit' 
eintrat. Die von Rönne und Kieliindemark sind in Kegelgräbern 
gründen. Bronce ist zwischen der Asche wiederholt angetroffen. Das 
Grab von Wilsleben war ein Steinkiste ngrab mit mehreren Urnen. 
Alles daa spricht fUr eine weit Kltere Zeit als TacJtus und dio Yölker- 
wanderung'. Jünger ist dagegen schon die Urne von Greussen, welche 
von Klopfleiach in die 'Vorwit der Völker Wanderung' gesetzt wird 
(Katalog Suppl. S. 27). 

Im Ctegensntz su den genannten Gelehrten lisst Heitzen diese 
Urnenform bis in die Spfttzeit der Volker Wanderung fortdauern und 
gründet auf diese Annahme eine ungemein flberrasohende Hypothese 
(S. 21). Er -vermutet uSmlich, dass auch die Albaner Aechenkisten 
(vgl. oben S. 109), deren allitalischer Ursprung, soweit ich sehe, von 
keinem Archfiologen angezweifelt ist, während der VOlkemanderung 
vielmehr von noch heidniaeheTi Deutschen in der Fremde und in Rr- 
ianerung an ihre Heimat angefertigt seien. Er bezieht sich dabei auf den 
elwaa legendariBcii ausgestatteten Bericht des Gregorius Turonenais V, 
15 und des Paulus Diaconua 8, 6 (der ungenau als Prooop 3, 6 citirt 
wird), wonach 2S,000 'Sachsen" in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
aus Italien in die Harzgegenden (den Suebengau) zurQckk ehrten, um hier 
ihr altes Land wieder in Besitz zu nehmen, und meint, daas dieselben 
Sachsen damals auch jene Aschenurnen in Italien hütten zurücklaaaen 
kbnnen. Aber diese Erklärung ist schwerlich zutreffender, als die vor- 
hin erörterte, von der sie gleichsam nur eine Umkehrung liefert, dass 
die Nordländer ihr Haus aus Griechenland erhalten haben könnten. 
Ueberdies bleiben die Unterschiede zwischen den italischen und den 
deutschen Hausurnen so gross, daas schwerlich eine Nötigung zu den 
angestellten Combiaationen vorliegt 

Die Albanischen Hausurnen zeugen im Gegentheil mit demselben 
Rechte fQr das italische, wie die deutachen ftr das deulfohe Haus. 
Auf den mir zuginglichen Abbildungen der ersteren liegt die ThOre 
ebenso in der Giebelaeite, wie es beim italischen Hause der Fall 
ist. Ferner befinden sich an dem Berliner Exemplar noch an jeder 
Seite der Thür zwei etwas erhöhte Rippen, welche, wie Lisch S. 253 
ansprechend vermutet, wohl Pfeiler zum Tragen eines Vordaches be- 
zeichnen i sie mögen die ursprQngliohe Form des Veatibulum andeuten 

Von den germaniecben Urnen liegt die ThUre dagegen bei den 
ovalen oder länglichen immer in der Mitte der Langseite (wonach 
meine Bemerkung S. 5 und Meitzen S. 27 zu berichtigen). Dias 
stimmt zwar nicht zu den üblichen Typen des ostgermanischen und 
des sächsischen Hauses, dagegen vollkommen zu der Form des ober' 
deutschen Hauses, mit dem die Urnen auch historisch znnächst zu eom- 
biniren sind. Denn der Hauptbestuidtheil der späteren oberdeutschen 
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Stimme hatte eben seine nlte Buebische Heimat tiin Harxe uod in der 
iTCiteren Umgebung desselben. 

Die vresentliuben Aufsehlüase, welche wir darch die Haiuuroen 
erhaltea, begchrftnketi sich auf die Thflr- und die Dachnnlage. Die Thür 
ist entweder eingehängt oder vorzusetzen. Sie wird meistena durch 
einen als Riegel TOrzuschiebenden Stab geschlossen, der auch durch die 
alt friesischen (5. 134) und altnordischen (S. 155) Benennungen hv~ 
zeugt wird. Wiederholt wird die Oeffnung von einer scharf 'vorsprin- 
genden Biofasaung ganz oder tfaeilweisc umgeben. Die speoiellen Einzel- 
heiten varüren dabei ziemlich stark. Das Doch ist nur in wenigen 
Fällen nicht der Topfgestalt anbequemt worden. Bei der Asch ersiehe ner 
Urne ist es lörmlich in die Höhe gethürmt und deutet eine ganz 
besondere Construction an, die heute schwerlich Doch geiiht wird. Die 
Wiblebener dagegen hat ein Sparrendach, dessen Endgabeln über dem 
First sieh kreuzen, wie es auch heute noeh im Norden und in Deutsch- 
land vielfach im Gebrauche ist. Ein wirkliches 'Balkendach' (altn. 
äipac), deascn Hauptbalken parallel mit dwn Firste laufen, IJUst sich 
nirgend erkennen. 

Eine eigentümliche Sooderstcllung nimmt daneben der Deckel der 
GreuBsener Urne ein (Nr. II). Dieses Dach, welches der Aotsatz 
eineä ziemlich quadratischen Getoses gewesen sein musa, ist 16 cm 
hoch, 30 cra breit und lang. Es ist kuppeiförmig gewölbt. In der 
Hitte der Wölbung befindet sich eine grosse kreisrunde Oefhiung 
TOD 7 cm Durchmesser. Um die Oeffnung herum sieht sich rin glatter, 
fester Band, von welchem aus nach der Mitte jeder Wand zu ebensolche 
glatte Leisten herablaufen. Die Zwischenräume zwischen den letzteren 
sind mit lauter kleinen Höckern bedeckt, welche durch parallel gezogene 
Striche in Felder abgetheilt werden. Dass diese Höcker hier eine besondere 
Art der Eiiideckung nachahmen sollen, ist kaum zu bezweifeln, am na- 
tQrlicheten wird man dabei an Schindel denken , welche durch die 
Technik der Tbonbehandlung ein etwas stachliches Aussehen erhalten 
haben. Ebenso können die einfassenden und herunterlaufenden Streifen 
nur Leisten oder Bretter vorstellen sollen. 

Die runde und -vollendet kuppelförmige Gestalt des Daches kommt 
gewiss auf Recbunng des Topfes. Die Oeffnung selber mn.4s im 
wirklichen Hause als Banchabzug gedient haben. Sie stellt aber auf 
keinen Fall ein gewöhnliches Rauchloch , nondern eine complicirtere 
Einrichtung dar, welche zugleich die merkwürdige Construction des 
Daches bedingt hat und wiederum erklären muss. Der am die Oeff- 
nung herumlaufende glatte Band bezeichnet sicherlich die Einfassung 
derselben, welche durch Bohlen gebildet wurde, die am Hause natQr 
lieh eine gerade Bichtung hatten. Dies aufrechte Gestell wurde weiter 
durch Leisten oder Sparren mit den oberen Balken der Seitenwände 
verbunden und zusammengefagt, so dass die ganze Construction einen 
festen Halt ^wann. An dem Hause war das Rauchloch wol flber- 
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dies ebeiiBO mit einem Holzschirm bedeckt, nie es bei dem heutigen, 
vielleioht nicht unver wandten , 'burguodiBcheo' Hanse (S. 150) der 
Fall ist. 

Ee ist not kaum za bezweifeln, doas nir in dieser Anlage ein 
Testudinaldsch vor una haben , welches die alten Germanen vermut- 
lich TOn den Rümern anzuwenden gelernt. Ea wird die« noch sicherer 
dadurch, dass auch jene alten St. GnllischeD Häuser des neunten Jahr- 
hunderts (S. 142 ff.) zweifellos mit einer Tesludo versehen waren, was in 
einem Falle die Beischrifl ausdrQcklich verbürgt (S. 143 Änm.). In 
beiden Fällen ist die Weite der OefTnung eine ganz enlüprechende. 
Bei unserer Urne beträgt sie nicht ganz ein Viertel von dem Fläohen- 
raum des Daches (7: 30), in St. Gallen ist in dem angefahrten Bei- 
spiel das Verhältniaa b : SS'/g. Somit wäre unsere Urne als der älteste 
Ahn der St, Gallischen Gebäude zu betrachten. 

Bei den übrigen germanischen Stämmen kOnneo wir keine ähnliche 
Dachform nachweisen. Die Entlehnung, wenn sie überhaupt eine voll- 
ständige war, beschränkte sich wol ursprünglich schon auf die südliche 
Gruppe der suebischen Völker, wo sie so lange im Gebrauch blieb, 
bis sie durch die Oefen wieder verdrängt wurde. 

Die Greussener Urne stammt ans dem nördlichen Theil des alten 
HermuDdurengebietes , vas uns die Entlehnung noch besonders plau- 
sibel macht. Dean wir erinnern uns, dasa nach dem Berichte des 
Taoitos gerade dieser Stamm in einem sehr intimen Verkehr mit den 
Römern stand: 'Sie allein von den Germanen treiben nicht nur am 
Ufer [der Donau] Handel , sondern auch driniien im Lande und in 
der blühenden Koloniestadt Kaetiens [Augsburg], Ueberall setzen sie 
ohne Bewachung über den Strom. Und während wir den übrigen 
Stämmen nur unsere Waffen und unsere Lager zeigen, öffnen wir diesen 
unsere Häuser und Landsitze, ohne dsss sie es begehren (Oeri 
Kap. 41) 
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S. 2. Ueber die hrrkamm liehen BeDPnnungeo des Hanaeii und 
seiner Thei'le handelt Dr. Ernet Rautenbcrg, Sprftchgeschichtliche Nach- 
weise znr Kunde dca gcrmttniachen Altertums, Hamburg 1880; Qbcr 
das altdeutsche Haus ausfOhrlich , aber ohne eingehende Untersuchung 
Karl Weinhold, Die Deutschen Frauen tn dem >tiltelaltor, zwoite Auf- 
l^e (1882), B. rt, S. 77 ff. — 3. 5 Zeile 17 lies Keramik; S. 25 
Zeile 8 durch; S. 31 Zeile iS f. dtu Ftet in inner,- S. 37 Zeile 1 
MoBeereikeüer h; S. 73 Zeile 20 Anfängen; S. 77 ZeUe 12 Bach- 
ofen k; 8. 85 Zeile 2 f. Jomandei Kap. 17. — S. 91 Zeile 18 ff. 
Das näniliclie grosso Einfnhrtethor findet »ich auch auf der Insel Boin- 
holm. Tgl. HaDs J. Holm, Bornholms llldgnnile Kirkeiibjgoinger Blad 4. 
— a. 106 Zeile 6 lies Herodot VW, 137; S. 139 Zeile 28 munte. 
S. 172 Zeile 3 »on uulen lies niVÄi rernnzflt. 
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Vorlesungen nebst zwei Easays fiber falsche Analogieu in,<)er-vcf- 
gleicheoden Theologie und fiber die Philosophie iler Mythologie. 
Zweite Auflage, 8». pp. V, 363 S. mit dem Portrait dea Verfaaaera. 
1876. - , - M. U. — ' 

. Sotkora Paalme-n. Nach der WioLier Handschrift hrsg-. vou Rieh. 
Heinzei und "Wilh. Scherer. S. XI. 327 S. 1876. M. fi. _ -' 
Ridda'rjiaögur. Pareev^al» Saga, Valrera Thatlr, Iveeta Saga, Uir- 
Diana Saea. Zum ersten Mala herauago geben und niit einer tittefai:- 
histor, Einleitung versehen von.I>r, 6ageo KBlbing. 8'. pp. LV, 
a2» S, 1871. M. 7. — 

Se'haiblB, K. H, DenUoho Hieb- und StichwortB. ®. IV, 96 8. 
1872. M. 2. - ■ 

Eine ßt^^mokigia der deotachen Fiflche und Sohimpfwörter. 
[7ni:e.t ruckte Aaglo normannische »eaGhiChtsqü eilen. 
Herftuag. von F. Liöbermann. 8». VI. 85'J S. 1879. M. 1. — 

Urkundenbuch der, atadt Strijssburg. L Band. Urknndan .. 

und Stodtreehte bis zum ^nbru I2(i6. Bearbeitet von Wilhelm 
;^ Wiegund. 4». XV, 685 S. 187»., .. M- 30. — 

UrUef der Pt-egee ;' 
Kluge, Friedr:, Ety raoIogische*l-W.öWB'rl!Bch der deut-- 

sehen Sprache. Lex. 8. oircii-6ÖO Seitwi. 
Wenker, O., Sprnoh-AtJas von Kord.- und Mi^teldeii tBoh- 
I a n d. In 13 Abtbeilungen ä 36 Karten mit Text (Freie jadaf Ab- 
ihcikng M, 50. — .) Das Eranheinen der L Abtheilung hat im 
: Oktober 1881 begannen. Daa ganze Werk soll in circa? Jahre» voll* , 
aländig sein. 
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